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  Jeremias: Weit entfernt von seiner Heimat England, hat sich der ehemalige Kreuzritter Jeremias in Jerusalem, als Mitglied der Stadtwache ein neues Leben aufgebaut. Doch alles, was er errungen hat, droht in den Konflikten der drei großen Religionen, Judentum, Christentum und Islam, zerstört zu werden.


  


  In dieser Zeit begegnet Jeremias dem mächtigen Vampir Marcus und wird vor die schwerste Entscheidung seines Lebens gestellt.
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  Kapitel eins


  Jeremias


  „Christ! Du gehst heute Nacht mit deinen Männern in das Judenviertel.“


  Jeremias runzelte seine Stirn und trank den letzten Schluck des mittlerweile lauwarmen Wassers aus seinem Tonkrug. Über den Rand seines Bechers sah er zu Abdan, dem Oberbefehlshaber der Stadtwache Jerusalems. „Meine Schicht ist vorbei“, brummte er.


  Abdan grinste und präsentierte seine schiefen, gelben Zähne. „Komm schon. Sie sind doch deine Freunde, dieses Pack. Hast dir doch sogar einen Namen von ihnen geben lassen und eine ihrer Weiber geheiratet!“


  Jeremias erhob sich von dem niedrigen, klapprigen Holzschemel und griff wie zufällig nach dem Schwert, das in seinem Schwertgürtel steckte. „Pack? Sie haben mir, als ich nicht wusste wohin, ein Obdach gewährt und mir Essen gegeben. In meinem Land empfindet man Dankbarkeit, wenn einem so viel Güte zuteilwird. Man spricht dann von guten Leuten und nicht von Pack.“


  Abdans Stuhl knarrte, als er sich nach hinten lehnte und seinen Blick in die Runde der anderen sechs Männern - alles waren Wachen, die in seinen Diensten standen - wandern ließ. „Und ich gebe dir Arbeit. Wir Muslime erlaubten dir diese Stadt überhaupt zu betreten, als dein feiger König den Krieg verlor, den Schwanz einzog und sich zurück nach England verpisste. Mir solltest du dankbar sein.“


  Jeremias unterdrückte nur noch mühsam seine Wut. Seit Abdan vor einem Jahr den Oberbefehl der Stadtwache übernommen hatte, sah er sich ständig dessen Anfeindungen ausgesetzt, und in den letzten Wochen war es immer schlimmer geworden. Wie alle Christen und Juden, galt Jeremias trotz seiner Stellung als Mitglied der Wache Jerusalems, als ein Bürger zweiter Klasse. Und das beschränkte sich nicht nur darauf, dass er wie alle Juden und Christen eine zusätzliche Steuer zu zahlen hatte. „Es gab einen Waffenstillstand zwischen König Richard und Saladin. Und es war Saladin und nicht du, der mir meine Anstellung verschaffte.“ Er band sich den braunen Gürtel über seine grobe, lederne Hose.


  Abdan lachte höhnisch auf. Murad, einer der Mitglieder der Stadtwache, Jeremias' Freund und ihm unterstellt, fasste Jeremias beschwörend am Arm. „Lass gut sein und komm“, flüsterte er. Jeremias jedoch riss sich los. Er würde dieser Auseinandersetzung, ebenso wie keiner jemals zuvor, ausweichen. Er war kein Feigling.


  „Saladin ist tot, Christ. Manche von uns glauben, dass jeder Christ und jeder Jude ihm folgen sollte“, sagte Abdan.


  Jeremias zuckte scheinbar unbeeindruckt seine Schultern, doch keinem der anderen Männer, auch Abdan nicht, entging, dass er seine Hand fest um den Griff seines Schwertes legte. „Dann sollten diese Manche ihren Glauben in Taten umsetzen!“


  Abdan schob sich eine getrocknete Dattel in den Mund und kniff die Augen zusammen. Vermutlich sollte diese Mimik grimmig wirken, doch sie sah nur verunsichert aus. Jeremias wusste, dass er Abdan im Schwertkampf weit überlegen war und Abdan war nicht so naiv, sich dessen nicht ebenfalls bewusst zu sein. „Sollten sie vielleicht tun … Bahh! Geh, Christ. Das ist ein Befehl. Geh zu deinen Juden“, brummte Abdan und nahm die unterschwellige Herausforderung nicht an. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


  Jeremias nickte. Auch wenn es ihm nicht gefiel, gehorchen musste er. „Ja, Herr.“ Er winkte Murad ihm zu folgen. Wieder eine Nachtschicht, dabei war Jeremias schon seit dem Morgengrauen unterwegs.


  

  „Hast du mal darüber nachgedacht in dein Land zurückzukehren?“, fragte Murad. Die anderen drei Männer seiner Truppe liefen mit etwas Abstand hinter ihnen her. Sie waren den ganzen Tag schon auffallend schweigsam, was Jeremias nicht entgangen war. Seit Wochen spürte er eine größer werdende Distanz zwischen sich und den anderen Männer, dennoch vertraute er ihnen. Sie waren seine Männer und er brauchte das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Und er brauchte diese Arbeit.


  Jeremias schnaufte und schoss einen kleinen Stein über den staubigen Sandboden. „Du auch?“


  „Ich auch, was?“


  „Willst du mich auch loswerden? Nur weil ich ein Christ bin?“


  Murad blieb stehen und blickte die Mauer empor, die das Judenviertel einsäumte. Da der Mond voll war und keine Wolke den Himmel bedeckte, konnte man trotz jedweden Mangels von Straßenbeleuchtung gut sehen. „Mir ist dein Glaube egal, Henry. Du bist mein Freund und ich mache mir Sorgen um dich. Es steuert alles wieder auf einen Krieg zwischen euch Christen und uns zu. Die Stimmung wird schlechter. Die Übergriffe auf eure Priester und auf die Juden werden mehr und mehr. Die Anzahl deiner Freunde sinkt, besonders da du so offen für die Juden eintrittst, dessen Stellung in Jerusalem noch schlechter ist, als die der Christen. Abdan wird früher oder später dafür sorgen, dass du aus der Wache fliegst. Was willst du dann tun? Du hast weder ein Handwerk erlernt, noch werden deine Juden dir eine Arbeit geben können. Du kannst nichts, außer kämpfen.“


  Jeremias runzelte seine Stirn. Solche Gedanken machte er sich nicht, wollte nicht an so etwas denken. Sollte Abdan doch gegen ihn wettern! Jeremias war ein Mitglied der Stadtwache, noch von Saladin selbst in den Dienst berufen. So einfach konnte selbst Abdan ihn nicht hinauswerfen. „Mein Name ist längst nicht mehr Henry. Wieso hörst du nicht auf, mich so zu nennen?“


  „Wir haben den gleichen Gott. Nur den Weg, wie wir zu ihm finden, darin unterscheiden wir uns. Im Namen Allahs wurdest du mit dem Namen Henry gesegnet. Den solltest du führen und nicht den, den ein Jude dir gab.“


  „Es heißt getauft, Murat, nicht gesegnet, und dieser Jude, wie du Aaron so abfällig nennst, ist mein Schwiegervater und er rettete mir das Leben. Er war mir mehr ein Vater als der Mann, der mich zeugte und auf den Namen Henry taufen ließ. Ich will mit meiner Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Ich bin nicht mehr Henry, ich bin kein Ritter mehr, und auch nicht mehr der Sohn eines englischen Lords. Ich bin Jeremias ben Aaron. Gott wird den Namen erkennen, denn dieser ist es, den ich im Herzen trage.“


  Murad schüttelte seinen Kopf. „Ben Aaron? Sohn von Aaron? Das ist Unsinn! Aaron ist nicht dein Vater und im Herzen? Christ, du schwafelst. Los, lass uns gehen und unsere Runde machen. Ich will zu meinem Weib, etwas essen und ins Bett.“ Er öffnete die quietschende, schmiedeeiserne Tür, um in den ruhigsten Stadtteil Jerusalems zu gelangen. Kein Mensch war auf der Straße. So wie es sein sollte. Nach Einbruch der Dunkelheit gab es hier eine Ausgangssperre. Kaum einer wagte es, sich nicht daran zu halten.


  Schon eines der ersten, einfachen, aber sauberen, und in gutem Zustand befindenden, niedrigen Lehmhäuser gehörte Jeremias. Nein, das stimmte nicht. Es gehörte Rebecca, da er als Christ im Judenviertel kein Eigentum erwerben konnte. Sie hatte es als Mitgift von ihrem Vater bekommen. Es war eine Absonderlichkeit, dass ein Christ eine Jüdin geehelicht hatte. Aaron hatte ihm Rebecca nur zur Frau gegeben, da sie bereits weit über zwanzig und eine zweifache Witwe war. Trotz ihrer insgesamt fünfjährigen Ehe, hatte sie nie ein Kind empfangen und beide Ehemänner waren an der Ruhr gestorben. Keiner glaubte, dass sie jemals schwanger werden würde und viele fürchteten, dass ihr neuer Ehemann das gleiche Schicksal ereilen würde, wie die anderen. Zu dieser Zeit war der Aberglaube weit verbreitet. So war es nicht verwunderlich, dass sich kein Mann ihres Volkes mehr fand, der Rebecca heiraten wollte. Sie hätte bis zu ihrem Tod im Hause ihres Vaters bleiben müssen oder, wenn sie den Vater überlebte, in den Haushalt ihres Bruders gewechselt, um seiner Frau zu helfen. Geduldet, aufgenommen aus moralischer Pflicht, vielleicht auch aus familiärer Liebe, aber vor allem aus Mitleid. Dieses Schicksal wollte Rebecca nicht für sich. Sie war es, die ihren Vater gebeten hatte, dass er sie Jeremias zur Frau geben sollte. Jeremias hatte zum Teil aus Dankbarkeit gegenüber Aaron zugestimmt, zum Teil auch, weil es schön war, nicht in ein einsames Haus zurückkehren zu müssen. Er liebte sein Weib nicht, mochte sie aber gern und war froh über die Ehe, denn Rebecca war noch recht hübsch und wärmte ihm bereitwillig das Bett. Dass sie kein Kind empfangen konnte, war genau das, was ihn vor allem dazu bewogen hatte, Rebecca zur Frau zu nehmen. Er wollte nicht Vater werden … Nie wieder … Er würde nie wieder eine Frau lieben können. Nie mehr so lieben, wie er Elisabeth geliebt hatte. Elisabeth, die Ehefrau seines Vaters, seine Stiefmutter, die er, vermutlich von ihm und nicht von seinem Vater schwanger, in England hatte zurücklassen müssen.


  „Willst du Rebecca Bescheid geben, dass du später kommst?“, fragte Murad.


  „Ja. Wenn wir schon hier sind. Wartet kurz“, sagte Jeremias und öffnete die Tür. Wütend stellte er fest, dass sie nicht verschlossen war. „Rebecca! Wieso hast du wieder nicht-“, rief er in den dämmrigen Wohnbereich hinein und stoppte verwundert, als er Aaron und seinen Schwager David am Küchentisch sitzen sah. Rebecca stand schluchzend am Herd und rührte in einem großen Topf, aus dem dampfende Schwaden stoben, die die kleine Hütte mit einem köstlichen Duft nach geschmorten Lammfleisch und Gemüse füllten. Sofort reagierte Jeremias' Bauch mit einem Grummeln darauf. Er hatte Hunger, würde das Essen, was Rebecca für ihn und sich zubereitet hatte, aber erst Stunden später und kalt genießen können. Zum Teufel mit Abdan. „Was ist hier los?“, fragte er und schloss schnell die Tür hinter sich.


  Die Gesichter seiner Familie wandten sich ihm erschrocken zu.


  „Gott sei mit dir, mein Sohn“, sagte Aaron freundlich, doch sein halbherziges Lächeln erreichte seine mit tiefen Falten umrahmten Augen nicht. „Und der Herr möge dich auf allen deinen Wegen behüten.“


  Jeremias war müde, hungrig, zornig über Murads und vor allem über Abdans Worte und für Aarons religiöse Floskeln konnte er ohnehin selten Geduld aufbringen. „Was tut ihr hier? Es ist Ausgangssperre. Ihr müsstet in euren Häusern sein“, fragte er im scharfen Ton. Rebecca schniefte laut und schickte sich an den Raum zu verlassen. Sie zog sich meist zurück, wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, doch Jeremias war nicht gewillt, ihr dieses Mal eine Flucht zuzugestehen. Auch auf sie war er wütend. Sie hätte ihren Vater und ihren Bruder nach Hause schicken müssen und wie oft, zum Teufel, hatte er ihr gesagt, dass sie die Tür verschließen sollte, wenn sie allein war? Gut, sie war nicht allein, aber das wollte und konnte Jeremias ihr im Augenblick nicht zurechnen. Dafür war er zu gereizt. „Rebecca! Du bleibst. Setz dich da hin!“, befahl er und zeigte auf den niedrigen Schemel beim Herd.


  „Lass sie gehen. Wir sollten unter uns sprechen“, murmelte Aaron.


  „Ich sagte, sie bleibt. Sie ist mein Weib und wird tun, was ich sage. Offenbar weiß sie ohnehin schon, was hier vorgeht. Also? Erfahre ich, wieso ihr in meinem Haus seid? Zum Teufel! Meine Männer stehen vor der Tür und wir gehen heute Nacht auf Patrouille. Ihr werdet bis zum Morgengrauen hierbleiben müssen.“


  „Das habe ich eigentlich nicht vor“, murrte Aaron.


  „Aaron! Du bringst mich nicht zum ersten Mal in Schwierigkeiten. Ich kann dich nicht immer schützen, wenn du mal wieder gegen die Gesetze dieser Stadt verstößt.“


  „Jeremias!“ Auch David klang nun wütend und als einziger wagte er es, Jeremias' zornigen Blick zu erwidern.


  „Nein, lass gut sein.“ Aaron legte beschwichtigend seine schwielige Hand auf Davids Arm. Der Junge war zu einem Mann gereift und sollte im nächsten Monat heiraten. Jeremias erinnerte sich noch gut an den blonden, aufbrausenden Knaben, der er einst gewesen war, und der mit leuchtenden Augen Jeremias´ Erzählungen über die Kreuzzüge gelauscht hatte. „Jeremias hat Recht. Er hat schon sehr viel für uns getan, hat tausendfach zurückgegeben, was wir für ihn taten. Ich habe nicht vor, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“


  Rebecca setzte sich auf den Hocker und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. Sie weinte nun bitterlich. Jeremias' Wut wich langsam Bedauern, seiner harschen Worte wegen. Rebecca war eine gute Frau. Reinlich, stolz und unerschütterlich. Was hatte sie so getroffen, dass sie nun völlig durcheinander und aufgelöst war?


  Jeremias eilte zu ihr und nahm sie in die Arme. Die kleine, schmächtige Frau lehnte sich an ihn, doch statt sich zu beruhigen, weinte sie nur noch heftiger. Unbeholfen streichelte er über ihren Kopf. Ihr prachtvolles, dunkles Haar hatte sie wie stets unter einem hellen Tuch verborgen. In den Genuss seine Finger hindurch gleiten zu lassen kam er nur nachts, wenn sie allein im Bett waren. „Was ist passiert?“


  Aaron räusperte sich und starrte seine Hände an, die er auf dem Tisch gefaltet hatte, während er berichtete: „Ein Teil des Viertels wird abgerissen … Der Teil, auf dem unsere Häuser stehen. Es soll … ein Garten angelegt werden.“


  Jeremias blickte verständnislos von Aaron zu Rebecca, die aber ihren Kopf nicht hob und dann zu David, der vor unterdrücktem Zorn seine Hände kräftig knetete. „Was heißt das? Abgerissen?“ Ein Garten? Wer wollte auf diesem sandigen, trockenen Boden einen Garten in solch einer Größe anlegen?


  Aaron seufzte und schwieg. David war es, der weiter erzählte. Die Stimme gepresst, die Augen zusammengekniffen. „Sie zerstören unsere Häuser. Wir müssen umziehen. Wir müssen verschwinden, ohne eine Entschädigung zu erhalten! Doch wo sollen wir alle hin, Jeremias?“


  „Wieso tut man uns so etwas an?“, klagte Rebecca. Sie sprang vom Hocker auf, sodass er umfiel, und schlang ihre Arme um Jeremias' Hals, barg ihr verweintes Gesicht an seinem schmutzigen Leinenhemd. Jeremias war für seine Zeit ein Hüne mit seinem über einen Meter achtzig großen, durchtrainierten Körper. Seine Haut war durch die Sonne schon fast so dunkel gebräunt, wie die der anderen Bewohner Jerusalems. Sein braunes Haar unterschied sich ebenso nicht sehr. Lediglich seine hellen, graugrünen Augen wiesen ihn als Auswärtigen aus.


  „Woher wisst ihr das?“, fragte Jeremias ruhig. Das musste ein Irrtum sein. Man konnte ihnen doch nicht einfach die Häuser fortnehmen. Und wozu auch? Wegen eines Garten? Das ergab doch keinen Sinn.


  „Männer der Stadtwache kamen heute Nachmittag und sagten uns, dass wir innerhalb von drei Tagen unsere Häuser verlassen müssen. Dieses Land sei von einem wohlhabenden Mann gekauft worden und er beanspruche es für sich … Ein Ausländer aus Rom, sagten sie.“ Aaron rieb sich die müden Augen.


  Männer der Stadtwache? Jeremias betrachtete seinen Schwiegervater und fragte sich, wann Aaron so alt geworden war. Sein Haar war völlig ergraut, die einst starken Arme erschlafft, das Gesicht voller Falten und Runzeln. Er hatte sein Leben lang gearbeitet, auf seine friedliche Weise gekämpft. Er war nur fünfzehn Jahre älter als Jeremias und dennoch klopfte der Tod bereits an seine Tür. Das, was Jeremias hier vor sich sah, das war auch seine Zukunft. Alt, gebrochen … auf den Tod wartend. Auf Erlösung im Jenseits?


  „Wie hießen die Männer?“, flüsterte er. In seinem Magen ballte sich ein eisiger Klumpen voller Wut. Seine Leute wollten ihm sein Heim nehmen? Wegen eines verfluchten Römers?


  „Sie nannten ihre Namen nicht. Sie brachten ein Schreiben, mit dem Siegel des Sultans, das beinhaltete, dass sie uns einfach unser Eigentum, zum Wohle der Stadt, wegnehmen dürften.“ Aaron sah endlich auf und Jeremias brach das Herz, als er Tränen in den Augen des alten Mannes glitzern sah. „Zum Wohle der Stadt. Zu unserem Verderb. Wir haben alles verloren, Jeremias. Meine Waren, ich weiß nicht, wo ich meine Waren lagern soll. Wir dürfen nichts mitnehmen, außer den Kleidern auf unserem Leib und das, was wir mit unseren eigenen Händen tragen können. Es sind zwanzig Familien betroffen … Mein ganzes Lebenswerk ist zerstört, durch den Brief eines einzelnen Mannes.“ Aaron und David handelten mit Stoffen, aber sie belieferten auch die christlichen Kirchen mit Weihrauch aus dem Libanon, das sie über dritte Händler bezogen. Der kostbare Weihrauch nahm nicht viel Platz weg, aber die Ballen an Stoff waren sperrig und schwer, sie mussten trocken und wegen der Gefahr eines Diebstahls gut verschlossen gelagert werden.


  „Hast du nicht genug Geld, um dir ein neues Haus zu kaufen?“ Jeremias' Mund war trocken und neben einer ungezügelten Wut schlich sich Angst die Wirbelsäule empor wie eine giftige Natter, die bereit zum Zubeißen war. Saladin hätte niemals ein solches Schreiben mit seinem Siegel versehen lassen. Doch der neue Sultan Ägyptens war nicht Saladin, nur dessen Nachfolger. Jeremias hatte zwar noch Freunde in der Regierung der Stadt, aber keine, die so hoch standen, dass sie ihm, Aaron und seiner Familie helfen könnten. Mit einem Wimpernschlag lag Jeremias' Leben völlig aus den Fugen geraten vor ihm. Er drückte Rebecca Schutz bietend an sich. Sie mussten nach vorne sehen. Sogleich. Und versuchen zu retten, was zu retten war. Nur drei Tage … Ihnen blieb keine Zeit jetzt zu trauern und zu wüten. Dazu hatten sie Zeit, wenn sie alle ein Obdach gefunden hatten.


  „Wir dürfen als Juden nur in diesem Viertel wohnen und mein Geld, selbst wenn ich alle Waren unter Wert verkaufen könnte in der Kürze der Zeit, reicht kaum für mich und meine Kinder. Ich könnte mir ein kleines Häuschen anmieten und uns von dem Erlös der Waren einige Wochen über Wasser halten, aber ich kann euch nicht alle aufnehmen. Auch die Familie von Davids baldiger Ehefrau ist betroffen. Ich, ich weiß nicht, was ich tun soll.“ Aaron schüttelte seinen Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Becca. Bitte bring mir etwas zu trinken. Wasser“, bat Jeremias leise. Er erkannte das Problem, dass Aaron indirekt ansprach. So wie Aaron nur hier Zuflucht finden könnte, so konnte Jeremias hier kein neues Heim finden. Kein anderer Jude als Aaron würde in diesem Teil Jerusalems eine Wohnung an ihn vermieten oder gar verkaufen. Nicht an einen Christen.


  Rebecca nickte eifrig und holte einen Tonkrug mit Wasser und einen Holzbecher. Ihre Hände zitterten, als sie ihm eingoss.


  „Ich habe nicht viel Geld gespart, Aaron. Ich kann aber für mich und Becca ein kleines Häuschen mieten. Ich habe Kontakte, die mir helfen werden. Sorge dich zumindest nicht um uns. Alles Geld, was ich erübrigen kann, werde ich dir geben, damit du David unterstützen kannst. Ihr müsst euch vermutlich zunächst ein Haus suchen, indem ihr zusammen unterkommt. Bis die Zeiten wieder besser werden.“


  Anstatt dass Aaron Dankbarkeit zeigte, gab er ein grimmiges Knurren von sich. Auch David schüttelte energisch seinen Kopf. „Es kommen keine besseren Zeiten“, sagte der blondköpfige Jüngling.


  „Wir müssen damit leben, David, und dürfen nicht in Selbstmitleid erstarren. Ich kann an den Umständen nichts ändern, niemand kann das.“ Jeremias fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar. Er nahm den Wasserbecher, den Rebecca ihn reichte, und trank ihn in einem Zug leer. Laut knallte er ihn auf den Holztisch, was Ausdruck seiner Hilflosigkeit war. „Wir reden später weiter. Ich muss noch das Viertel begehen. In drei Stunden bin ich zurück. Ihr bleibt hier. Aaron? Versprich es mir! Ihr verlasst das Haus nicht. Wenn wir euch da draußen begegnen, muss ich euch verhaften.“


  Aaron sah auf. „Du willst in ein Haus bei den Christen ziehen.“


  Es klang vorwurfsvoll. Jeremias war schon aufgestanden und drehte sich noch mal zu den sitzenden Männern um. Rebecca starrte zu Boden und stand hinter ihrem Vater, der über der Tischplatte zusammengekauert am Kopf des kleinen Tisches saß. David knirschte mit den Zähnen und zum ersten Mal mied auch er Jeremias' Blick. „Ja. Wie du bemerktest. Hier gibt es kaum freie Häuser und kein Jude außer dir, würde mir, einem Christen, ein Haus vermieten oder verkaufen. Nicht in diesem Viertel. Mir bleibt keine andere Wahl.“


  „Meine Tochter wird nicht mit dir gehen“, sagte Aaron entschieden.


  „Was?“ Jeremias war zu verblüfft, um in der ersten Minute über diese Aussage verärgert zu sein.


  „Sie kann nicht bei Christen wohnen, Jeremias. Dein Volk wird das nicht zulassen“, stellte David fest. „Sie werden dir zusammen mit einer Jüdin keinen Wohnraum geben, denn eure Kirche erkennt eure Ehe nicht an.“


  Jeremias zuckte mit den Schultern. David hatte Recht. Aber auch dafür gab es einen Ausweg. „Rebecca wird meinen Glauben annehmen, wir heiraten erneut, dieses Mal vor einem Priester meiner Kirche, und dann wird sie mit mir dort wohnen können. Ich habe schon längst gewollt, dass sie sich taufen lässt. Bis jetzt habe ich ihr und euch nachgegeben, respektiert, dass sie auf andere Art Gott anbetet als ich. Doch das kann ich jetzt nicht mehr. Sie ist mein Eheweib, das du mir gegeben hast, Aaron. Ich kann hier nicht bleiben und deshalb muss sie mit mir gehen.“


  Aaron seufzte tief und seine Schultern sackten noch mehr zusammen. „Deswegen sind David und ich heute Nacht hier. Damit Becca dieses Gespräch nicht allein mit dir führen muss.“


  Deswegen? Jeremias schnalzte ungeduldig mit der Zunge. „Sprich nicht in Rätseln, Aaron! Ich muss zu meinen Männern. Sage mir, was du sagen willst. Den Rest besprechen wir, wenn ich zurück bin.“


  Aaron schaute zu David, der die Aufforderung verstand und für seinen Vater erneut das Wort ergriff. „Wir sind hier, weil Rebecca nicht mit dir gehen wird. Sie wird wieder bei meinem Vater wohnen, aber du … musst gehen.“


  Jeremias blickte verdutzt zu Rebecca. Ihr versteinertes Gesicht sprach Bände. Sie hatten mit ihr bereits darüber gesprochen. „Aaron. Wie stellst du dir das vor, verflucht? Bei Gott. Ich kann doch nicht mein Weib zurücklassen. Was für ein Ehemann wäre ich dann? Ich bin ein Teil dieser Familie. Ihr könnt mich nicht einfach davonjagen!


  „Fluche nicht vor mir, Junge! Das Wort des Herrn-“, begann Aaron zu predigen, aber Jeremias unterbrach ihn aufgebracht.


  „Nein! Nein, Aaron. Komm mir nicht so. Nicht jetzt“, herrschte er seinen Schwiegervater an. Verzweifelt, enttäuscht, so voller rasender Wut fuhr sich Jeremias mit seinen Fingern wiederholt durchs Haar und begann aufgeregt auf und ab zu laufen. „Ich kann Rebecca nicht bei dir wohnen lassen. Wie stellst du dir das vor? Wie stünde ich da? Als könnte ich meinem eigenen Weib kein Dach über dem Kopf bieten. Ich! Als Mitglied der Stadtwache. Aaron, das geht nicht. Sie muss mit mir kommen und sich taufen lassen.“


  „Sie ist Jüdin, Jeremias“, brüllte Aaron mit einer Lautstärke zurück, die Jeremias ihm nicht zugetraut, noch je von ihm vernommen hatte.


  Und in diesem Augenblick, als Rebecca wieder zu weinen begann, verstand er, worauf Aaron und David tatsächlich hinaus wollten. Auf welche Weise sie ihn von sich wiesen. „Ihr wollt, dass ich sie verstoße?“, brachte Jeremias mit tonloser Stimme hervor. Er war stehen geblieben und konnte nichts mehr tun als die drei, die zu seiner Familie geworden waren, schockiert anzusehen. Er fühlte sich hintergangen. Von ihnen, von Abdan … hatten seine Männer es auch gewusst? Hatten sie gewusst, dass Teile des Viertels, sein Zuhause, ihm weggenommen werden sollte? Hatte Murad es gewusst? Es würde seine Worte von gerade eben erklären. Jeremias lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, stütze sich nach Halt suchend ab, da er das Gefühl hatte, dass ihm der Boden unter den Füßen fortgezogen werden würde.


  „Es tut mir so leid, Jeri“, flüsterte Rebecca.


  Jeremias lachte freudlos und verbittert auf. „Ist es das, was du willst? Du willst, dass ich dich verlasse?“


  Rebecca schüttelte heftig ihren Kopf. „Nein. Nein … Ich kann aber nicht mit dir gehen. Ich bitte dich, Jeri! Lass mich hier wohnen. Ich werde jeden Tag kommen und dein Haus in Ordnung halten. Du kannst zu uns zum Essen kommen … und Zeit mit mir verbringen. Wir werden auch dafür einen Weg finden.“ Sie errötete und warf einen schüchternen Blick zu ihrem Vater und ihrem Bruder. Ihre Mienen verrieten sie. Das war es nicht, was sie wollten und das war es auch nicht, was sie Rebecca erlauben würden. „Jeremias. Bitte!“


  Jeremias mahlte mit den Kiefern. Voller Zorn stieß er sich mit der Schulter von der Wand ab und zeigte mit dem Finger auf ihr Gesicht. „Ich soll zu dir kommen? In das Haus deines Vaters? Wie ein Freier, der zu einer Hure geht?“, schrie er.


  Rebecca schlug sich schockiert die Hand vor den Mund. Ihr Entsetzen ließ sie wimmern. „Jeri, oh Jahwe, vergib ihm. Bitte, sprich nicht so.“


  „Nein! Es ist allein deine Entscheidung Rebecca. Entweder du kommst mit mir, als mein Weib, oder du bleibst bei deinem Vater. Aber dann, bei Gott, ich schwöre es, will ich dich nie wieder sehen“, sagte Jeremias unerbittlich. Ihr Vorschlag beleidigte und verletzte ihn mehr, als er sich zugestehen wollte. Diese Menschen hier, waren die einzige Familie, die er noch hatte. Und die ihn nicht mehr wollte. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen schossen, die er kaum zu unterdrücken vermochte. Sie schickten ihn fort, wie es sein leiblicher Vater getan hatte, doch dieses Mal, hatte Jeremias keinen Fehler begangen. Nichts hiervon war seine Schuld.


  „Ich kann doch nicht für dich meinen Gott aufgeben! Wie kannst du das von mir verlangen?“ Rebeccas kleine Hände waren zu Fäusten geballt und Tränen der Wut und Verzweiflung rannen über ihre dunklen, hübschen Wangen.


  „Du gibst lieber mich auf … Ich verlange von meinem Weib, dass es zu mir steht. Wenn du das nicht kannst, Becca, dann musst du deinen Weg gehen“, sagte Jeremias voll tiefster Enttäuschung. Er verließ das Haus, ohne eine Erwiderung abzuwarten. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugeknallt, packte er Murad am Kragen seines Umhanges und schleuderte ihn gegen die Hauswand: „Hast du es gewusst?“


  Murad versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, während die anderen Männer der Wache unruhig mit ihren Füßen scharten, aber nicht wagten einzugreifen.


  „Hast du es gewusst?“, brüllte Jeremias erneut, zog ihn zu sich, nur um ihn erneut mit Wucht gegen die Wand zu pressen.


  „Ja!“


  Erschüttert ließ Jeremias seine Hände sinken. Murad hatte nicht einmal gefragt, was Jeremias ihm überhaupt vorwarf. Wozu auch? Zum Teufel. Jeremias rieb mit beiden Händen sein Gesicht.


  Davids Worte kamen ihm in den Sinn und sie entsprachen der Wahrheit. Die Zeiten hatten sich geändert. Saladins Tod hatte Jerusalem verändert. Alles, was der alte Sultan an Eintracht zwischen den drei großen Religionen erreicht hatte, wurde nach und nach aufgefressen, und wenn Jeremias sich nicht vorsah, würde er zwischen den Zähnen der Zeit zermalmt werden. Und seine Freunde? Seine Familie? Sie wandten sich ohne zu zögern von ihm ab.


  „Du solltest die Stadt verlassen, Jeremias. Ich denke, im Königreich Jerusalem hättest du von Beginn an deine Zukunft suchen sollen. Noch ist es nicht zu spät dafür“, flüsterte Murad. „Du solltest zu deinen Leuten gehen.“


  „Meine Leute?“ Jeremias schüttelte seinen Kopf, schaute zu den anderen Männern, die wenigstens den Anstand besaßen, beschämt seinen Blicken auszuweichen. Diese Verräter und Heuchler! „Ich habe keine Leute.“ Er straffte seine Schultern, auch wenn das Gewicht, das plötzlich auf ihnen und in seinem Herzen ruhte, ihn zu Boden zu drücken schien. „Wir teilen uns auf. Ihr geht nach Osten und ich nach Westen.“


  „Jeremias. Du solltest nicht allein gehen.“ Murad wischte mit seinem Handrücken unter seiner Nase entlang.


  „Ich bin allein“, murmelte Jeremias, drehte sich um und ging. Heimlich warf er einen Blick über die Schulter. Die Männer sahen ihm nach – keiner versuchte ihn aufzuhalten, keiner ging ihm nach. Sie ließen ihn gehen.


  Kapitel zwei


  Der Römer


  Marcus


  „Sie hat sich erst jetzt beruhigt, Herr. Die vier Wochen, in denen Ihr fort wart, hat sie fast jeden Tag geschrien und wir mussten sie in ihrem Zimmer einschließen, damit sie nicht das Haus verlässt. Und die Herrin spricht mit niemandem mehr. Herr, wir wissen nicht, was wir tun sollen und haben Euch daher die Nachricht über ihren Zustand schicken lassen.“ Die blonde Frau warf einen verstohlenen Blick zu der zusammengekrümmten Gestalt, die auf der breiten Fensterbank saß und sich weigerte, auch nur in Marcus´ Richtung zu schauen oder auf sonst eine Weise Notiz von ihm zu nehmen.


  Verärgert, dass eben jene schöne Frau ihm ihren Respekt verweigerte, näherte sich Marcus ihr schweigend und schickte die andere, seine Sklavin Tabea, aus dem Raum. Neben der blonden Schönheit blieb er stehen, betrachtete ihr Profil und lauschte ihrem langsamen Herzschlag, der nun schon seit fast einhundert Jahren erklang. „Julande?“, sprach er sie leise an.


  Julande schloss ihre Augen und drehte ihm ihren Hinterkopf zu. Er wusste, dass sie ihn damit nicht provozieren wollte, dennoch machte ihn diese Abweisung noch wütender. Ungeduldig packte er ihren Arm, zerrte sie hoch und zu sich herum. Ihr erschrockenes Keuchen ignorierte er. „Meine Liebe, wenn ich den Raum betrete, grüßt du mich. Wenn ich mit dir spreche, hörst du mir zu und siehst mich an. Hast du das verstanden?“


  Julande riss sich in einer so plötzlichen Bewegung los, dass es ihr gelang Marcus damit zu überraschen und sich zu befreien. Sie wich hastig vor ihm zurück, ihr Gesicht zu einer Maske des Zorns und der Verzweiflung verzogen. „Nein! Nein, ich will so nicht leben“, schrie sie und brach unvermittelt zusammen. Sie verbarg ihr Gesicht auf ihren angewinkelten Knien und ihr Körper erzitterte unter ihren Schluchzern.


  Marcus setzte sich neben sie auf den sauberen Marmorboden und berührte sie nicht. Er ließ sie weinen und wartete. Es war nicht das erste Mal, dass er seine Gemahlin so vorfand, innerhalb des letztes Jahres nahmen ihre Ausfälle nur immer weiter zu, und sie war auch nicht seine erste Ehefrau, die sich so verhielt. So wusste er, worauf er und Julande unweigerlich zusteuerten. Als sie sich beruhigt hatte, setzte sie sich aufrecht hin und starrte in Nichts. „Ich kann so nicht leben, Marcus“, flüsterte sie. „Ich vermisse die grünen Wälder meiner Heimat. Den Regen. Die Sonne. Ohh … Die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut und die Kühle eines Sees. Diese staubigen Trockenheit hier kann ich nicht ertragen.“


  „Ich weiß“, sagte Marcus und fühlte aufrichtiges Bedauern für seine einst so stolze und tapfere Germanin. Sie war ein hübsches und kluges Weib. Er würde sie vermissen. „Gebe ich dir nicht alles, was du brauchst? Würdest du in einem kühleren Land glücklicher sein?“


  Julande schüttelte ihren Kopf. „Das ist es nicht, und das wisst Ihr. Ihr sorgt gut für mich, aber … aber-“


  „Aber?“ Marcus streichelte ihren Arm, zog aber sofort seine Hand zurück, da sie zusammenzuckte.


  „Ich ertrage es nicht, dass Ihr mich vollkommen von der Welt abschirmt … und die Sonne könnt Ihr mir nicht wiedergeben.“


  „Ich habe dir gesagt, was dich erwartet, meine Liebe. Es war deine freie Entscheidung mein Weib zu werden“, hielt er ihr sanft entgegen. Wie lange war sie überhaupt schon an seiner Seite? Für ein Geschöpf wie ihn, das auf über tausend Jahre zurückblickte, war die Zeit ein kaum mehr zu fassendes, illusionäres Konstrukt. „Liebst du mich nicht mehr?“


  Endlich sah sie ihn an. Ihre dunkelblauen Augen waren voller Leid. „Das ist es nicht.“ Ihre schlanken Finger glitten liebevoll über seine Wange und verharrten auf seiner Oberlippe. „Ich bin einsam. Ich habe niemanden. Nur eure Sklavinnen und Sklaven, die mir nichts bedeuten. Ich habe niemanden … Niemanden für mich. Aber Ihr? Ihr nehmt Euch vor meinen Augen jede Frau mit ins Bett, die Ihr wollt. Ihr seid es, der mich nicht genug liebt.“


  Er küsste ihre Fingerspitzen. „Es ist mein Recht, als Dominus meines Hauses, mir zu nehmen, was ich will. Das hat nichts mit meinen Gefühlen zu dir zu tun. Und du bist nicht allein. Du hast mich, meine Liebe.“ Er ergriff ihre Hand und legte sie auf seine Brust. „Reiche ich dir nicht?“ Wenn sein Herz nicht vor so unendlich langer Zeit zu Eis erstarrt wäre, würden ihre Worte ihn womöglich bewegen, sein Mitleid regen und bei ihm vielleicht sogar Schuldgefühle verursachen. Doch er spürte nur die allgegenwärtige Leere in sich und wenn Julande ihn verlassen hatte, würde die Leere zwar noch größer werden, aber ihre Anwesenheit schaffte es bei Weitem nicht, sie zu füllen. Nichts würde das jemals können.


  Julande entzog ihm sanft ihre Hand und wandte ihm wieder ihr Profil zu, ihre Augen und ihr Blick waren tief in ihrem Kummer gefangen. „Nein, das reicht mir nicht. Ich will keinen anderen Mann, versteht mich nicht falsch. Es ist … Sie sind alle tot, Marcus.“


  „Wer?“ Ich reiche ihr also nicht, stellte er mit einer Spur von Verbitterung und Enttäuschung fest. Überrascht war er hingegen nicht.


  „Meine Familie. Meine Kinder. Alle, die ich liebte und die ich zurückließ … Ich bin vor drei Tagen einhundert Jahre alt geworden. Ich bin vor achtundsiebzig Jahren verwandelt worden, seit drei Jahrzehnten bin ich Eure Frau, und seitdem ich Euer Weib bin, habe ich niemanden meiner Nachfahren mehr sehen dürfen, da Ihr mich in diesem Haus gefangen haltet. Und nun sind sie alle tot. Meine Kinder. Sie müssen alle tot sein, denn kein Mensch wird so alt, dass sie noch am Leben sein könnten. Ihr hättet mir erlauben müssen, sie zu verwandeln. Ihr hättet mir erlauben müssen, zurück in meine Heimat zu gehen. Dann wäre ich nicht allein.“


  Marcus erwiderte darauf nichts. Er hätte es ihr gestatten können, doch er hatte es nicht und würde dergleichen auch nie. Die Zuneigung seines Eheweibes teilte er nicht. Ihr menschliches Leben lag hinter ihr. Mit seiner menschlichen Vergangenheit musste jeder Vampir abschließen. Schaffte ein Unsterblicher das nicht, würde er unweigerlich an der Zeit die verging, ihn aber nicht berührte, zerbrechen. „Ich will dich in Sicherheit wissen, meine Liebe. Hier oder in einem anderen meiner Häuser, bist du vor anderen Vampiren und auch den Menschen am besten geschützt. Hier, fern allen anderen, ist der beste Platz für dich. In deinem Heimatland, regiert Esther. Ich will dich nicht in einem Territorium eines anderen Fürsten wissen, noch ist es üblich, dass ein Vampir, der nicht zu dem Gefolge des herrschenden Fürsten gehört, in dessen Einzugsgebiet lebt.“


  „Ihr haltet mich versteckt. Ihr tut das nicht nur, weil Ihr mich beschützen wollt.“


  „Du gehörst mir. Wenn man dich nicht sieht, kann man dich auch nicht begehren“, gab er seine anderen Beweggründe offen zu. Seine Geduld neigte sich dem Ende. Derartige Diskussionen mochte er nicht führen. Julande sollte sich seiner Führung unterwerfen und nichts, was er anordnete, hinterfragen. Das war es, was er sowohl von ihr als seine Gemahlin, aber auch von all seinen Sklaven erwartete.


  „Lasst mich gehen.“


  Marcus schöpfte tief Atem. „Wieso hast du die letzten Tag so geschrien?“


  „Sie wollten mich nicht gehen lassen.“


  „Wohin wolltest du?“


  „In die Sonne … Zu meinen Kindern, zu meiner Familie.“


  In die Sonne. In den Tod. „Ich bin deine Familie.“


  Sie lächelte. Dann beugte sie sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Ein Lebewohl. Er war der Erste Vampir, er war einer der ältesten Vampire der Welt, doch auch er konnte den Tod letztlich nicht besiegen und keine bedingungslose Liebe erzwingen. Er hatte Julande schon längst verloren und nun war es an der Zeit, sich das endlich einzugestehen.


  „Ich bin gern Eure Frau gewesen, aber ich kann dieses Leben nicht führen. Bitte. Ich bitte Euch. Helft mir.“


  Marcus nickte. Er akzeptierte ihre Bitte, konnte sie sogar ein Stück weit verstehen. Damals, als er noch ein Mensch gewesen war, gab es Momente, in denen er geglaubt hatte, dass nur noch der Tod seine Qualen beenden könnte. Doch sein Zorn, so ein tiefer, unendlich tiefer, eisiger Zorn, hatte so gut wie jedes Gefühl in ihm erstarren lassen und paradoxerweise seinen Willen zum Weiterleben gestählt. „So sei es. Wenn du im Jenseits deine Kinder triffst, sage ihnen, dass ich mich immer mit Stolz an ihre Mutter erinnern werde.“ Er erhob sich und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen.


  Julande zögerte, doch dann legte sie ihre Hand in seine und ein letztes Mal trafen sich ihre Blicke.


  „Und wenn ich dich einfach gehen ließe? Wohin würdest du wollen?“, fragte er.


  „Ihr würdet mich nicht freigeben und es gibt nur noch einen Ort, an dem ich sein will. Ich habe lange genug in dieser Welt mein Leben gehabt, Marcus. Gebt mich frei.“


  „Bist du dir sicher?“, flüsterte er, doch er hatte keine Hoffnung, dass sie ihre Meinung ändern würde, hatte schon vor Wochen innerlich von ihr Abschied genommen. Dennoch fiel es ihm schwer, ihrem letzten Wunsch zu entsprechen.


  Als sie nickte, zog er sein Schwert, das er noch trug, da er sofort bei seiner Ankunft zu ihr geeilt war und auf Reisen immer nur bewaffnet ging. Trotz seiner Stärke, als ein so alter Vampir, bevorzugte er den Kampf mit einer Klinge, als den nur mit bloßen Händen und man wusste nie, wer einem in der finsteren Nacht so alles begegnen konnte. „Dreh dich um. Du wirst keine Schmerzen spüren.“ Der Tod in der Sonne war für einen Vampir eine Qual, denn sie verbrannten jämmerlich in den Strahlen des Sterns. Das zumindest konnte und wollte Marcus ihr ersparen. Das war es, worum sie ihn gebeten hatte. Einen schnellen, schmerzfreien Tod.


  Julande gehorchte, kreuzte ihre Arme vor ihrer Brust und wisperte: „Tut es und vergesst mich nicht. Ich habe Euch von Herzen geliebt.“


  Marcus köpfte sie mit einem Streich und wich so geschickt, wie es nur ein Unsterblicher vermochte, dem umher spritzenden Blut aus, dessen magischer Duft nach Eisen und Minze sofort den Raum durchdrang. Bevor Julandes Körper zusammenbrach und ihr Kopf auf den Boden aufschlug, hatte sich dieser und ihr Leib in eine achtundsiebzigjährige Leiche gewandelt. Mit dem Tod schwand nicht nur das Leben, sondern auch jedwede übernatürliche Macht und ließ das zurück, was Julande gewesen wäre, wenn sie nie verwandelt worden wäre. Einen Körper, der schon vor beinahe achtzig Jahren gestorben war. Julandes eben noch blütenweißes Kleid war getränkt von ihrem Blut und ihr Skelett füllte ihr Gewand nicht annähernd mehr aus. „Requiescat in pace“, sagte Marcus aufrichtig und verließ ihr Gemach. Vor ihrem Zimmer fand er Tabea, der er sein Schwert in die Hand drückte. Tabea kniete keuchend vor ihm nieder und hielt verängstigt die blutbesudelte Waffe von sich. „Reinige das und auch das Zimmer!“, befahl Marcus mit ruhiger Stimme. „Sorge dafür, dass Julande, wie es in ihrem Volk und zu ihrer Zeit gebräuchlich war, bestattet wird.“ Er würde an der Beerdigung nicht teilnehmen. So etwas tat er nie, doch sie sollte das Begräbnis erhalten, was ihr als seine Gemahlin zustand.


  „J-ja, Herr.“ Tabea senkte hastig ihren Kopf. Im Vorbeigehen bemerkte er, dass sie sich bekreuzigte.


  Kapitel drei


  Jeremias


  Ohne aufzusehen stapfte Jeremias durch die schmalen, dunklen Gassen des Judenviertels Jerusalems. Zwischen den hohen, gelbgrauen Stein- und Lehmwänden der Häuser, hielten sich noch die Reste der Hitze des Tages. Aber weder die Wärme, noch den staubigen, muffigen Geruch der Stadt, nahm Jeremias wahr. Er war mit seinen Gedanken weit entfernt. Sah vor sich nicht den schmutzigen Sandboden, nicht die eintönigen Häuser, nicht die kunstvoll verzierten Holztüren. Er dachte an dichte, grüne Wälder. Riesige, blattgrüne Bäume, in denen er als Knabe geklettert war. Er träumte von dem herrlich würzigen Geruch eines Tannenbaumes im Regen und dachte an die Kälte in einer zugigen Burg, die einst sein Zuhause gewesen war. Sattgrüne Wiesen, über denen die Schatten der Wolken huschten. Von all diesen Dingen gab es hier nichts, nicht einmal etwas Vergleichbares. Kein üppiges Grün, kaum Regen, kein tiefer Wald. Dies war nicht England und in diesem Augenblick, in dem Jeremias sich völlig allein fühlte, in dem er völlig allein war, plagte ihn die Sehnsucht nach seiner Heimat so sehr, wie nie zuvor. Wie alt war das Kind nun, das Elisabeth in ihrem Bauch getragen hatte, als sein Vater ihn verstieß? Zwölf? Ja … wenn es, er oder sie noch lebte, wäre es bald zwölf Jahre alt. Elisabeth. Jeremias stieß einen Fluch aus und wollte irgendetwas, irgendwen, am besten die gesamte, verdammte Welt schlagen. Wie sah die Bilanz seines 31 jährigen Lebens aus? Er hatte keine Familie, würde bald keinen Herrn mehr haben, in dessen Dienste er stünde. Abdan wollte ihn aus der Stadtwache vertreiben und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es ihm gelang. Jeremias hatte den Rückhalt seiner Männer verloren; das hatte sich eben gezeigt. Er würde sein Haus verlieren und seine Freunde wandten sich von ihm ab. Er gehörte zu niemand und gehörte nirgendwo hin. Das war keine Bilanz, das war einfach nur jämmerlich.


  Er hob den Kopf und schaute verwundert auf das riesige, freistehende Gebäude hinter den übermannshohen Mauern, das sich inmitten der ansonsten Hauswand an Hauswand befindlichen kleinen Hütten vor ihm auftürmte. Wann, verflucht noch mal, war wieder jemand in den alten römischen Palast eingezogen und wie viele Arbeiter waren nötig gewesen, um es innerhalb der wenigen Wochen, in denen Jeremias nicht hier gewesen war, wieder so schön herzurichten? Römischer Palast … Jeremias fielen Davids Worte ein: Dieses Land sei von einem wohlhabenden Mann gekauft worden und er beansprucht es für sich … Ein Ausländer aus Rom …


  ROM! Wohnte hier der Mann, der den ersten Spatenstich zu Jeremias´ Unglück geschaufelt hatte? Von unbändiger Wut erfüllt, schlich sich Jeremias an die Mauer. Vielleicht konnte er einen Blick auf diesen Römer werfen, der bestimmt alles hatte, wonach sich Jeremias sehnte. Kinder, eine Frau, die er liebte und die ihn liebte. Ein Heim, ein Zuhause.


  Jeremias legte seinen Umhang kurz ab und befreite sich von seinem Schwertgürtel, um diesen über seiner Brust zu schnüren, damit er sein Schwert, mit dem Griff nach oben, auf seinem Rücken tragen konnte. Auf diese Weise war er beweglicher, und Jeremias schaffte es sich so gut wie geräuschlos auf die Mauer zu ziehen. Im Schutz einer kleinen Gruppe von Olivenbäumen, hangelte er sich die Mauer wieder hinab, in den Garten des kleinen Palastes. Er legte sich flach auf den Bauch und robbte lautlos über den gepflegten Sandboden hinter einem Strauch von Azaleen. Wie viel Wasser hier verschwendet wurde, stellte Jeremias verbittert fest, als er die Pracht des römisch angelegten Gartens um sich herum betrachtete. Alle Büsche waren genauestens gestutzt, jede blühende Blume, deren Blüten sich zur Nacht geschlossen hatten, in Reih und Glied gepflanzt. Hier hatte der Mensch die Natur in symmetrische Formen gepresst, sie bezwungen, ihr seinen Willen aufgedrückt. Nicht nur die Säulen am Eingang des Hauses, auch alle Wände und das Dach strahlten silbrig-weiß im Lichte des Mondes. Mitten im Judenviertel erhoben sich dieser üppige Garten und der Palast wie ein Fingerzeig aus einer anderen Zeit und mahnte Jeremias nur umso deutlicher, dass er hier nichts zu suchen hatte.


  Gerade wollte er sich wieder auf den Rückweg begeben, als er Licht im rechten Flügel des Hauses entdeckte. Er kroch, noch immer bäuchlings auf dem Boden liegend, näher. Die breiten Flügeltüren des hell erleuchteten Saales standen offen und so konnte Jeremias ungehindert ins Innere des Hauses blicken. Ein großer Mann mit kurzen Haaren ging mit langen Schritten durch den Raum und öffnete jede Tür und jede Schublade, jeden kostbaren Schrank, der sich dort befand.


  Ein Dieb? Ausgerechnet in dem Augenblick, in dem sich Jeremias unbefugt in den Garten des Fremden schlich, der vermutlich Schuld daran war, dass Jeremias sein Haus verlieren würde, befand sich ein Verbrecher in dessen Heim und wollte ihn ausrauben. Was sollte Jeremias jetzt tun? Noch war er eine Wache Jerusalems, noch war es seine Aufgabe Verbrecher zu jagen und sie zu verhaften.


  Jeremias beobachtete den Mann in den seltsamen Gewändern und der ungewöhnlich ausfällig bleichen Haut. Er trug keine Hosen, aber auch nicht die kleiderähnliche, fußknöchellange Bekleidung eines muslimischen Zivilisten. Es sah aus wie der Waffenrock eines antiken Kriegers, allerdings ohne einen Brustpanzer oder dergleichen, und entblößte kräftige Waden. Die leuchtenden Farben rot und weiß waren für einen Dieb unklug gewählt. Wer aber sonst, als ein Einbrecher, sollte bei Nacht alle Schränke durchwühlen? Und tatsächlich hielt der Mann einen großen Lederbeutel in der Hand, in den er immer wieder irgendetwas verstaute, was er aus dem Schrank entnommen hatte. Jeremias war zu weit weg, um erkennen zu können, was es war, das der Mann mitzunehmen gedachte. Zum Teufel. Jeremias zog langsam sein Schwert aus der Scheide. Solange er im Dienste Jerusalems stand, würde er auch seine verfluchte Pflicht erfüllen. So leise es ihm möglich war, brachte sich Jeremias auf seine Knie und krabbelte bis zu der geöffneten Tür. Der Dieb war völlig in seinem kriminellen Tun versunken, sodass er Jeremias bis jetzt nicht bemerkt hatte.


  Just in dem Augenblick allerdings, in dem Jeremias sich erhob und die Schwelle übertrat, drehte sich der Mann, der sogar ein kleines Stück größer war als Jeremias, zu ihm um. Die völlige Überraschung, die in den harten Gesichtszügen deutlich zu erkennen gewesen war, wich sofort einer undurchdringlichen, eisigen Maske, die die hellblauen Augen des Verbrechers zum Glühen brachte.


  „Jesus“, stieß Jeremias nun seinerseits erschrocken hervor und hielt diesem Mann sein Schwert drohend entgegen. Die Augen hatten tatsächlich aufgeleuchtet!


  „Wer bist du?“, fragte der Mann mit einer dunklen, machtschwangeren Stimme, die Jeremias einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  „Ich- ich“, setzte Jeremias an und musste sich räuspern, um mit klarer Stimme weitersprechen zu können. „Ich bin Jeremias. Ein Mitglied der Stadtwache und du bist verhaftet.“


  Wieder flackerte kurz Verwunderung in den strengen Gesichtszügen des blonden Mannes vor ihm auf. „Du willst mich verhaften, du Wurm?“ Er verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte Jeremias völlig ungerührt und ohne einen Funken Angst, obwohl Jeremias bewaffnet war und er nicht. „Und wieso willst du das tun?“


  „Weil du ein Dieb bist. Knie nieder und lege deine Arme hinter deinen Rücken, damit ich sie fesseln kann“, befahl Jeremias, doch die Gelassenheit und die Kälte, die den ganzen Mann wie einen Nebel zu umgeben schien, weckte in Jeremias einen Urinstinkt, der ihn bei Gefahr zur Flucht aufforderte. Dennoch blieb er.


  Der Mann lächelte. Zum Teufel. Jeremias hatte niemals zuvor eine herablassendere, respekteinflößende Geste gesehen. „Du bist ein impertinenter Narr“, sagte der Mann und bevor Jeremias blinzeln konnte, hatte der Dieb zwei Schritte auf ihn zugetan und ihm das Schwert aus der Hand geschlagen. Mit bloßen Händen.


  „Zum Teufel“, keuchte Jeremias auf und zückte seinen Dolch, der sofort klirrend auf gleicher Wiese auf dem Boden landete.


  „Teufel? Nicht ganz“, erklärte der Mann. „Ich bin Marcus und du wirst mir jetzt erklären, wie du unbemerkt in mein Haus gelangt bist.“


  Kapitel vier



  Marcus



  Einige Minuten zuvor

  



  Marcus wollte am nächsten Abend, sobald die Sonne untergegangen wäre, aufbrechen und Jerusalem verlassen. Er war nur zurückgekommen, da ihn Tabeas Nachricht über Julandes Zustand beunruhigt hatte. Zu Recht, wie sich herausgestellt hatte. Vielleicht war es Zeit, dieser Stadt den Rücken zu kehren. Für Christen, Juden und Moslems mochte Jerusalem eine bedeutende Stadt sein. Für ihn, einen Römer, der in längst vergangenen Zeiten vor fast vergessenen Göttern wie Jupiter, Mars und Ceres gekniet hatte, war sie es nicht. Der einzige Vorteil und Grund, wieso er hier überhaupt ein Heim erworben und warum er sein Grundstück hatte vergrößern lassen wollen, war, dass es in diesem Teil der Welt kaum Vampire gab und er sein Weib hier sicher vor anderen Unsterblichen hatte abschirmen können. In diesen sonnenreichen Ländern hielten sich nämlich so gut wie keine anderen Verdammten auf. Jetzt wo Julande tot war, gab es für ihn die nächsten Jahre keinen Grund mehr herzukommen. Wann er wieder eine Gemahlin finden würde, wusste er nicht. Dass er wieder heiraten würde, stand für ihn jedoch fest.


  Er kramte in den Schubladen seines Arbeitszimmers und packte einige persönliche Gegenstände ein, kleine Schmuckstücke aus dem alten Rom, von denen er sich nie hatte trennen wollen, und hing seinen Gedanken an vergangene Zeiten nach. Gerade als er eine kleine Anstecknadel, einen römischen Adler, den er als Zeichen für seine Tapferkeit und seine Siege auf dem Schlachtfeld als Mensch verdient hatte, in den Beutel tat, hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Er drehte sich um, erwartete einen seiner Sklaven zu sehen, erblickte jedoch einen schmutzigen Menschen, der ihm ein Schwert entgegenstreckte.


  Beim Jupiter! Völlig überrascht entglitt Marcus seine starre Miene und er schaute den Mann perplex an. Doch Marcus schaffte es schnell sich wieder zu fangen. Wer war dieser Mann und wie war es ihm gelungen in sein Haus einzubrechen? Vor Zorn glühten seine Augen auf, was dem Eindringling nicht verborgen blieb.


  „Jesus“, stieß dieser erschrocken aus.


  Jesus. Ein Christ? Was macht ein Christ mit verdreckten Kleidern und schmutzigem Gesicht in meinem Haus? „Wer bist du?“, fragte Marcus.


  „Ich- ich“, setzte der Fremde an und musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. „Ich bin Jeremias. Ein Mitglied der Stadtwache und du bist verhaftet.“


  Marcus konnte seine Verwunderung erneut nicht verbergen. „Du willst mich verhaften, du Wurm?“ Zornig verschränkte er seine Arme vor der Brust und kämpfte den inneren Trieb nieder, diesem unverfrorenen Bengel sein Schwert zwischen die Rippen zu stoßen. Marcus konnte die Angst des Menschen riechen, erkannte es an dessen beschleunigten Herzschlag, den er hören konnte. Aber der Mensch wich nicht zurück. „Und wieso willst du das tun?“


  „Weil du ein Dieb bist. Knie nieder und lege deine Arme hinter deinen Rücken, damit ich sie fesseln kann“, befahl er.


  Marcus musste lächeln. Ein Dieb? War dieser Wurm mutig oder einfach nur dumm? Dummheit konnte Marcus nicht ausstehen, Mut hingegen respektierte er. „Du bist ein impertinenter Narr“, sagte er, legte den Beutel vorsichtig ab, tat zwei Schritte und schlug dem verdutzten Sterblichen das Schwert aus der Hand.


  „Zum Teufel“, keuchte die Wache auf, zückte aber nun auch noch seinen Dolch.


  'Ah, ein Kämpfer. Das gefällt mir', dachte Marcus, packte die Klinge, riss sie dem Mann mit Namen Jeremias mühelos aus der Hand und warf sie neben das Schwert auf den Boden.


  „Teufel? Nicht ganz!“ Marcus verbarg ein Schmunzeln. Was für einen frechen, aber unterhaltsamen Mann hatte das Schicksal ihm über den Weg laufen lassen. „Ich bin Marcus und du wirst mir jetzt erklären, wie du unbemerkt in mein Haus gelangt bist.“


  


  Jeremias fuhr sich mit einer Hand durch sein schulterlanges, ohnehin schon zerzaustes Haar und verstrubbelte es noch mehr. „Dein Haus?“ Er runzelte die Stirn und fluchte.


  Marcus amüsierte die Mischung aus Wut und Verlegenheit, die der Mensch zeigte. Was würde er als nächstes tun? Sich unterwürfig entschuldigen und versuchen zu verschwinden? Wie erbärmlich. Das konnte dieser Jeremias vergessen. Er war in Marcus´ Heim eingedrungen und dafür würde er mit seinem Leben bezahlen.


  Doch dieser Mann reagierte anders als erwartet.


  „Wenn du nachts wie ein Dieb in deinem Haus herumstrolchst und die Schränke durchwühlst, ist es nicht verwunderlich, dass ich dich für einen Einbrecher gehalten habe. Ich habe nur meine Pflicht als Mitglied der Stadtwache getan. Du brauchst mir dafür aber nicht zu danken.“


  Was? In weniger als einer Sekunde hatte Marcus Jeremias am Genick und am Arm gepackt und ihn quer durchs Zimmer geworfen. Jeremias schlidderte über den blank polierten Marmorboden und stöhnte unter Schmerzen auf. Für einen Sterblichen hatte er sich erstaunlich schnell wieder auf die Füße gebracht, hielt erneut eine Klinge in der Hand – wie viele Waffen verbirgt dieser Mann in seinen Kleidern? – und fixierte Marcus. Die Angst des Menschen war fast zum Greifen. Was kein Wunder war. Marcus hatte seine Fangzähne entblößt und näherte sich dem Sterblichen erneut. Bereit, ihm für seine Unverfrorenheit die Kehle aufzureißen. Jeremias versuchte aber noch immer nicht die Flucht zu ergreifen, sondern ging Marcus mit leicht gebeugten Knien entgegen. Angriffsbereit.


  „Zum Teufel, was bist du? Ein Dämon?“ Mit der freien Hand tastete er nach einem Kettenanhänger um seinen Hals. Ein Kreuz, vermutete Marcus.


  „Ich bin der Erste Vampir und ich fordere von dir, dass du mich mit mehr Respekt ansprichst und vor mir kniest“, sagte Marcus gelassen. „Und genau das wirst du jetzt tun. Auf deine Knie sinken!“


  „Vampir? Was soll das sein?“, fragte Jeremias und wandte den Blick nicht von Marcus' Mund ab, obwohl dieser seine spitzen Zähne wieder verborgen hatte. „Und ich knie nicht vor dir!“


  „Ach nein?“ Marcus verkniff sich ein erheitertes Auflachen. Es war für ihn mit keinerlei Anstrengung verbunden, mit seiner magischen, mentalen Macht in den Körper Jeremias´ einzudringen und die Kontrolle über die Muskeln seiner Beine zu übernehmen. Jeremias´ Geist hatte eine starke, natürliche Barriere, aber auch die war für Marcus leicht zu überwinden, sodass er die Gedanken des Menschen lesen konnte. Ja, er hatte wirklich große Angst, doch ebenso war er voller Zorn und Mut. Nein, dieser Mann war durch und durch ein Krieger, der die nackte Angst so oft kennen gelernt hatte, dass er nicht mehr vor ihr davonlief. Vielleicht war er sogar ein Mann, der sich schon immer seiner Furcht gestellt hatte. Marcus entzog Jeremias die Kraft in seinen Beinen, übernahm selbst die Kontrolle über seine Muskeln und zwang ihn so auf die Knie.


  Panik flackerte in den graugrünen Augen des Menschen auf und sein stoßweise keuchender Atem wurde lauter und schneller. „Was tust du mit mir, du Teufel?“


  Marcus kontrollierte nun auch Jeremias´ Hand, mit der er das krumme Messer hielt und zwang die Faust auseinander, damit er die Waffe fallen ließ. „Vampir.“


  „Was?“ Jeremias blinzelte verwirrt, starrte abwechselnd zu dem Messer neben sich auf dem Boden, seine Hand, seine Beine und zurück zu Marcus.


  „Ich bin ein Vampir und kein Teufel. Wie bist du in mein Haus gelangt?“


  „Ich- ich bin über die Mauer geklettert und habe mich angeschlichen“, erklärte Jeremias endlich.


  Beeindruckend. Ungefähr zwanzig Vampirsklaven hielten sich in Marcus´ Haus auf und keiner hatte den Eindringling gehört. Er hatte selbst Marcus überraschen können. Das war wirklich beeindruckend. „Bist du ein sarazenischer Krieger? Ein Assassine vielleicht?“ Diese muslimischen Kämpfer waren bekannt dafür, sich lautlos und fast unsichtbar bewegen zu können.


  „Was? Nein!“ Jeremias schnaubte entrüstet. „Ich bin ein Christ.“


  Marcus neigte abschätzend seinen Kopf zur Seite und musterte ihn. Über seine Religion zumindest, schien er die Wahrheit zu sagen. Ein Christ. Also doch, wie Marcus eingangs vermutet hatte. „Mhm … Du trägst einen jüdischen Namen, bist Mitglied der Stadtwache Jerusalems, zu der ansonsten nur Muslime gehören.“ Wollte dieser Bengel ihn für dumm verkaufen? „Ich mag es nicht, wenn man mich belügt. Wie ist dein wahrer Name, Junge?“


  Der Mann, der behauptete Jeremias zu sein, versuchte nach dem Messer zu greifen, was Marcus dazu veranlasste, ihm auch noch jeden Funken Kraft aus allen Muskeln seines Körpers zu entziehen, sodass er unter einem verdutzten Fluch einfach zur Seite kippte. Marcus kniete sich neben ihn und strich ihm in einer beinahe zärtlich anmutenden Geste eine zottelige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Dein Name!“


  „Ich wurde auf den Namen Henry getauft.“


  „Henry. Und weiter?“ Marcus' eisblaue Augen waren fest auf die seines Gegners gerichtet und wieder war er beeindruckt, dass der andere Mann seinem Blick standhielt. Eigentlich wäre es schade, einen so mutigen Kämpfer zu töten … Mhm …


  „Knight Henry of Countersville von England.“ Er schnaubte, und neben Wut und Angst erkannte Marcus in ihm noch etwas anderes. Trauer. „Man nennt mich aber nur noch Jeremias und das ist auch gut so.“


  Knight? Ein Ritter, der auf seinen Titel verzichtete? „Du trägst lieber den Namen eines Juden, als den Namen, den dein Vater dir gab? Verleugnest das Geschlecht, aus dem du stammst? Was bist du für ein merkwürdiger Mann.“ Marcus erhob sich, gab dem Ritter, der sich Jeremias nannte, wieder die Kontrolle über seinen Leib und reichte ihm die Hand. „Wenn denn dies der Name ist, den zu führen wünscht, so sei es. Ich grüße dich, Jeremias.“


  Jeremias zögerte, doch mutig wie er sich schon die ganze Zeit über gezeigt hatte, ergriff er Marcus´ Hand und ließ sich aufhelfen. „Oh Gott, bist du kalt“, merkte er an und ließ Marcus hastig los.


  „Komm, wir gehen durch meinen Garten und werden uns etwas unterhalten, während ich nachdenke“, bestimmte Marcus und schritt bereits nach draußen. Tatsächlich folgte Jeremias ihm unverzüglich.


  „Nachdenken? Worüber? Zum Teufel, ich habe etwas zum Nachdenken: Was, verflucht noch mal, du eigentlich bist!“ Jeremias drehte noch einmal um, schnappte sich seine Waffen, verstaute sie und lief dann Marcus hinterher. Er sah sich neugierig und auch staunend im Garten um.


  „Ich denke darüber nach, ob ich dich töten werde.“


  Jeremias zuckte die Schultern. „Tu es doch. Mich wird keiner vermissen. Aber dann stell dich mir ein wie ein Mann. Schwert gegen Schwert.“


  Marcus blieb neben dem rechteckigen, flachen Wasserbecken aus Marmor stehen und erblickte sein Spiegelbild im Wasser. „Gejammer bringt mich eher dazu, dich zu töten, mein menschlicher Freund, und ich benötige keine Waffe, um dein Leben auszulöschen.“


  „Ich jammere nicht und ich bin auch nicht dein Freund“, sagte Jeremias, setzte sich auf die Kante des etwa drei Meter langen und eineinhalb Meter breiten Beckens. Er tauchte seine Hand ins Wasser und ließ sie sanft hindurchgleiten. Die aufkommenden, kleinen Wellen verzerrten sein und Marcus´ Spiegelbild bis zur Unkenntlichkeit.


  „Für wahr. Mein Freund bist du nicht. Aber du könntest mein Sklave sein. Du gefällst mir.“


  Jeremias lachte auf, doch als Marcus ihn nur stumm und reglos ansah, verebbte sein Lachen und er verzog wütend das Gesicht. „Meinst du das ernst? Dein Sklave? In Gottes Namen, wie kommst du darauf? Was bist du?“


  „Ein Vampir. Genauer gesagt, ich bin der Erste Vampir und somit, unter meinem König, der höchste aller Vampire“, erklärte Marcus und wartete gespannt, wie Jeremias darauf reagieren würde.


  „Und was genau ist ein Vampir?“, fragte Jeremias nach, schien von dem Titel noch immer wenig imponiert zu sein.


  „Wir waren einmal Menschen. Als Vampir alterst du nicht länger, bist unsterblich, aber kannst dennoch getötet werden. Allerdings bist du vor jeder Krankheit gefeit. Du bist stärker als jeder Mensch, schneller, deine Wunden heilen binnen Sekunden und du hast übernatürliche Fähigkeiten. Im Laufe der Jahrhunderte wird deine Kraft wachsen. Mit meiner mentalen Macht habe ich dich vorhin in die Knie gezwungen. Ich könnte dich auch in einen Vampir verwandeln, doch dazu würde ich dich gleichfalls zu meinen Sklaven machen.“


  Jeremias rieb sich mit seiner nassen Hand über das verstaubte Gesicht. Danach sah er nur noch schmutziger aus. Hässliche Schlieren zogen sich nun über seine Wangen. Dieser Mann brauchte dringend ein Bad. Und stinken tat er auch. Abscheulich! Marcus verbarg, wie der Aufzug Jeremias´ ihn anwiderte.


  „Gut. Ähhh … Ich- das hört sich für mich so an, als wärst du ein Dämon … oder ich werde langsam verrückt“, murmelte Jeremias. „Zumindest bist du wohl sehr reich.“ Bezeichnend sah sich Jeremias wieder im Garten um. „Wer hat dir das Haus verkauft?“


  „Irgendein Jude, der mir dafür einen viel zu hohen Preis abknöpfte, wie ich mittlerweile denke. Wieso nennst du dich Jeremias?“


  „Ein Jude? Dann haben sie ihr Leid selbst heraufbeschworen.“


  „Wen meinst du damit und von welchem Leid sprichst du?“


  „Ach nichts.“ Jeremias seufzte und schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Ein Mann, der Jude Aaron ben Jeremia rettete einst mein Leben. Ich nahm aus Dankbarkeit und auch, da ich mich von meiner Vergangenheit lösen wollte, den Namen Jeremias an, hängte also lediglich ein `S` an. Jeremia hieß Aarons verstorbener Vater, wie du aus seinem ganzen Namen bereits heraus hörtest. Neuer Name, neues Leben … gleicher Kuhmist.“


  „Jeremias bedeutet ` Gott erhöht`“, sagte Marcus.


  „Ja, aber die Bedeutung passt nicht zu mir. Eher sollte ich einen Namen tragen, der bedeutet ` Gott bestraft`.“ Jeremias stieß pfeifend die Luft aus und hob ein Steinchen vom Boden auf. „Warum erzähle ich dir das eigentlich?“, knurrte er leise. „Dir, einem Dämon oder was auch immer du bist.“


  „Du bist wütend auf deinen Gott? Bist du deshalb Jude geworden?“


  „Ich bin Christ und habe nicht vor das zu ändern“, antwortete Jeremias und klang ernsthaft empört. Er warf das Steinchen fort und erhob sich. „Bist du der Ausländer, der etliche Häuser im Judenviertel aufkaufen will?“


  „Ich habe die Grundstücke, die im Umkreis meines Hauses liegen erworben, ja. Aber an den Häusern habe ich kein Interesse und will sie abreißen lassen, denn ich will meinen Garten vergrößern.“


  „Viele Familien verlieren ihr Zuhause, wegen deines Wunsches nach einem größeren Garten“, erwiderte Jeremias erbost.


  Marcus zuckte mit den Schultern. „Das ist mir gleich.“


  „Sind alle Vampire lediglich auf sich und ihr Wohlergehen bedacht? Sicher, ihr müsst Dämonen sein, mit Kräften, die euch der Teufel gab, aber mich verführst du nicht dazu, mich von Gott abzuwenden.“


  „Riechen alle Menschen so entsetzlich wie du?“, brach es aus Marcus hervor. „Und dein Glaube interessiert mich nicht.“


  „Was?“ Jeremias hob sein Hemd an und roch daran. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  Beim Jupiter, er muss doch merken, dass er stinkt wie ein Schwein! „Du wirst dich waschen und dann sprechen wir weiter“, entschied Marcus.


  „Bist du von Sinnen? Ich werde jetzt gehen und versuchen zu vergessen, dich je getroffen zu haben. Ich will weder mit dir, noch mit deinesgleichen zu tun haben. Auch wenn ich Gott zürne, da er mir die Frau genommen hat, die ich liebe, meine Elisabeth, werde ich mich nicht auf das Böse einlasse. Denn das bist du, oder? Das Böse!“


  Dieser Narr. Dieser impertinente, mutige und stinkende Narr. Er würde nirgendwo hingehen, außer ins Wasser. Marcus schubste Jeremias lässig zur Seite, als er an ihm vorbeischritt, sodass der überraschte Wächter, kopfüber und wild strampelnd in das Wasserbecken plumpste. „Du wirst tun, was ich will. Meine Sklavinnen werden sich um dich kümmern. Schlaf jetzt!“


  „Schlafen? Sklavinnen? Was zum Teufel-?“


  Weiter kam der auf allen Vieren im Wasser kniende Jeremias nicht, da Marcus ihm mit seiner mentalen Kraft das Bewusstsein raubte.


  Tabea hatte er schon auf telepathischem Weg gerufen und sie kniete neben ihm nieder. „Herr?“


  „Hole den Menschen da raus, bevor er mir ertrinkt. Wasche ihn und lege ihn in ein Bett … Sorge dafür, dass es ihm gut geht und er nicht länger wie ein Barbar aussieht. Liliane soll dir helfen. Hast du mich verstanden? Morgen Nacht will ich mit ihm sprechen, also bewacht ihn gut. Er darf das Haus nicht verlassen.“ Wieso mussten die Männer dieser Zeit aussehen wie Weiber und stinken wie Tiere?


  „Ja, Herr“, antwortete Tabea und kletterte eilig ins Oberschenkel tiefe Wasser.


  „Tabea?“


  „Herr?“ Sie hob Jeremias auf ihre Arme, als würde er nicht das geringste Gewicht besitzen.


  Marcus zögerte seine Frage zu stellen. Er wollte vor niemandem, auch nicht vor einer Sklavin, das geringste Anzeichen von Schwäche zeigen. Doch er überwand sich und fragte trotzdem: „Julande? Ich habe kein Feuer gerochen.“


  „In ihrem Volk werden die Toten vergraben und nicht verbrannt, Herr. So haben wir sie beerdigt. Unter den Zedertannen. Sie liebte diesen Ort.“


  Marcus nickte. So hatte sie ihre letzte Ruhe an einem Ort gefunden, der ihr gefallen hatte. „Gut. Du kannst gehen.“


  Kapitel fünf


  Jeremias


  „Hast du schon mal einen so hübschen Mann gesehen?“


  Gekicher.


  „Lass nicht den Gebieter hören, dass du einen anderen Mann schöner findest als ihn. Du weißt, wie eitel er ist.“


  Wieder Gekicher. Gebieter?


  „Lass du ihn nicht hören, dass du denkst, dass ihn das stören könnte und du ihn für eitel hältst“, sagte die erste Frauenstimme wieder.


  Was ist hier los? Wo bin ich? Jeremias blinzelte.


  „Ohh! Er wacht auf!“


  Jeremias´ Kopf schmerzte. Was war nur passiert? Da war dieser Mann. Dieser … Vampir? Er wurde ins Wasser geworfen und dann … dann … Er hatte keine Ahnung, was dann passiert war.


  Die Nebel vor seinen Augen begannen sich aufzulösen und Jeremias blickte in zwei wunderschöne Frauengesichter, deren Köpfe kunstvoll frisierte, goldblonde Haare zierten. Sie beugten sich über ihn. Zum Teufel, er hatte noch nie so schöne Frauen gesehen. Sie trugen weiße, fließende Gewänder, ihre Haut war hell und glatt, als wären sie von der Sonne und der Zeit unberührt, makellos. Ihre sinnlichen Lächeln raubte ihm den Atem. „Seid ihr Engel?“, fragte er verwirrt.


  Sie kicherten erneut und albern. „Engel?“ Eine der Schönheiten verbarg ihren Mund schüchtern hinter ihrer Hand.


  „Erst hältst du unseren Herrn für einen Teufel und dann fragst du uns, ob wir Engel sind?“ Die andere war weniger zurückhaltend. Sie legte mit einem aufreizenden Augenaufschlag ihre Hand auf seine Brust. „Nein, wir sind keine Engel, Jeremias“, hauchte sie und zu Jeremias' Verblüffung beugte sie sich ganz zu ihm herab und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er wurde eingehüllt von einem verführerischen Duft nach Eisen, Minze und süßen Blumen, der seine Sinne umschmeichelte, seine Gedanken umnebelte; Verlangen entfachte. Ohne nachzudenken, ohne noch denken zu können, legte Jeremias seine Hände auf ihre nackten Schultern und stöhnte erregt auf, als sie ihren Mund erneut, dieses Mal fester, auf seinen drückte. Ihre Haut war so kühl und weich wie ihre Lippen. Bevor Jeremias sich versah, drängte ihre Zunge in seinen Mund und sanft strich sie damit über seine. Er konnte nicht anders, als ihren Kuss zu erwidern. Sie schmeckte zu gut, roch zu verlockend. Auf seinem Bein spürte er eine Hand, die nicht zu ihr gehörte, sondern zu der anderen Schönheit. Die Frau, die ihn küsste, seufzte verzückt und ihre Zungenbewegungen wurden leidenschaftlicher, ihre Hände liebkosten fordernd seine Brust. Die zweite Hand der anderen Frau fuhr zärtlich an den Innenseiten seiner Oberschenkel hinauf, spreizte seine Beine leicht, ohne dass er Widerstand leistete. Wenn das nicht der Himmel war, sondern die Hölle, war offensichtlich etwas anderes als brennendes Feuer damit gemeint, dass es dort richtig heiß sein sollte. Ihm wurde just in dem Augenblick bewusst, dass er völlig nackt war, als sich etwas Kühles, Feuchtes um sein bereits steifes Glied schloss. Jeremias riss seine Augen auf und warf keuchend seinen Kopf zurück. „Zum Teufel“, japste er und starrte in das lächelnde Gesicht der Frau, die ihn geküsst hatte. Was tat das Weib dort unten mit ihm? Wie konnte sie nur – Jeremias war nicht fähig, seinen Satz zu Ende zu denken.


  „Bist du noch nie dort von einer Frau geküsst worden, Fremder?“, fragte die andere ihn und kicherte. „Ich bin Tabea und meine Freundin ist Mary.“


  Die Frau mit dem Namen Mary umfasste mit einer Hand die Wurzel seines Schaftes und begann ihn sanft, mit wechselndem Druck ihrer Finger, zu massieren. Dazu ließ sie ihre Zunge um seine Eichel kreisen.


  Zum Teufel! Diese Frau nahm seinen Schwanz in den Mund! So was hatte noch keine Frau bei ihm getan. Wenn sie so weiter machte, würde er in weniger als einer Minute kommen. Er fühlte wie er größer und härter wurde, konnte nichts tun als ergeben zusehen, wie Tabea ihr Kleid von ihren Schultern streifte, pralle, milchweiße Brüste mit kleinen, festen blass-rosa Knospen entblößte und aus ihrem Kleid kletterte. Nein, das war nicht die Hölle. Das musste der Himmel sein! Sofort wanderte Jeremias´ Blick tiefer, verharrte nicht auf ihrer schlanken Taille oder ihren anmutigen Hüften, sondern heftete sich auf den Schlitz zwischen ihren Beinen. Jeremias brauchte einen Moment, bis er begriff, was er dort sah, beziehungsweise nicht sah und blickte irritiert in ihr Gesicht. Sie war kein Mädchen, sie war definitiv eine erwachsene Frau und doch war sie an ihrem Geschlecht unbehaart.


  „Mary, hör auf. Ich will, dass er in mir kommt“, sagte Tabea und leckte sich lasziv über ihre Lippen. „Ich will auch meinen Spaß.“


  Sofort zog sich der wundervolle Mund von ihm zurück. Jeremias konnte nicht glauben, was nun geschah. Tabea kletterte auf das riesige, weiße Bett, indem er lag, und setzte sich rittlings über seine Körpermitte. „Genieße es, Fremder“, hauchte sie, nahm seinen Penis in die Hand und führte ihn zum Eingang ihres Schoßes.


  Jeremias umfasste ihre Hüften, wollte sie aufhalten und gleichzeitig auch dazu drängen, es wirklich zu tun. Der Rest seines Verstandes schrie ihn an, das nicht zuzulassen. Eine unbekannte, traumhaft schöne Frau setzte sich nackt auf ihn und eine weitere kniete sich neben das Bett, beugte sich über ihn und küsste seine Brust, saugte an seiner Haut und leckte darüber. Das musste ein Traum sein. Das konnte doch nicht wirklich passieren!


  Tabea senkte sich herab und ihr feuchter, enger Leib umschloss ihn fest und seidig. Jeremias stöhnte erneut auf, dieses Mal laut. Bar jeder Beherrschung, stieß er von unten tief in ihren Schoß, was Tabea ebenfalls zum Keuchen brachte. Mary zwirbelte eine seiner Brustwarzen, während sie die andere mit der Zunge und vorsichtig auch mit ihren Zähnen reizte. Tabea begann sich auf ihm zu bewegen. Auf und ab, auf und ab, ihre üppigen Brüste wogten im gleichen Takt und fesselten seinen Blick. Was kümmerte es Jeremias, ob das real war? Er war noch niemals in seinen Leben so erregt gewesen, jede Faser seines Körpers verlangte nach Befriedigung. Ungeduldig wollte er die Kontrolle übernehmen, konnte es nicht ertragen ihrer langsamen aber so unendlich heißen Folter ausgesetzt zu sein. Jeremias wollte sie, jetzt, schnell, unter sich! Er packte ihre Hüften fester und zwang sie in einer fließenden Bewegung auf ihren Rücken. Knurrend drängte er zwischen ihre Beine, die sie ihm schon lüstern lachend gespreizt hatte, und stieß tief in sie.


  „Du bist nicht nur schön, du bist auch ein fähiger und ungestümer Liebhaber. Ich hoffe der Gebieter lässt dich am Leben und verwandelt dich“, brachte Tabea abgehackt, im Rhythmus seiner harten Stöße hervor. „Wir drei könnten noch viel Freude aneinander finden.“


  Jeremias richtete seinen Oberkörper auf, blickte zwischen sie beide und sah sich zu, wie er wieder und wieder in ihrem Körper versank. Tabea legte ihre Beine um seine Hüften und drängte sich gegen ihn. „Tiefer, tiefer“, schrie sie.


  Jeremias gab ihr, wonach sie verlangte. Fragte sich, ob er ihr nicht wehtat, doch jedes Mal, wenn er mit noch mehr Kraft zustieß, bäumte sich Tabea nur mit lustverzerrtem Gesicht auf. Mittlerweile war Mary ganz mit ihnen im Bett. Sie umschloss seinen Oberkörper, leckte über seinen Hals, nahm seine Schweißperlen auf, saugte an ihm und küsste ihn wieder und wieder. Überall wo sie seinen Oberkörper erreichen konnte. Ihre Hand rutschte nach unten und drängte sich zwischen ihre Leiber.


  „Hör auf, sonst kommst du gleich“, befahl sie leise. „Wir wollen noch länger etwas von dir haben, schöner Fremder.“


  Aufhören? Jeremias konnte nicht aufhören, er würde gleich explodieren, soviel war sicher. Doch Tabea grinste, griff in seine Flanken und hielt ihn einfach auf Abstand von sich. Der Kopf seines Schwanzes steckte noch in ihr und nicht wieder in voller Länge in ihren Schoß eintauchen zu können, machte Jeremias fast wahnsinnig. Mein Gott, war diese Frau stark! „Bitte, bitte lass mich!“ Jetzt bettelte er schon. Er hatte sich noch nie so benommen, erkannte sich selbst nicht wieder. Er wusste nur eines. Er wollte diese Frau, er musste in ihr sein, es zu Ende bringen! Was schaltete seinen Verstand aus? Was entfachte diese brennende Begierde ihn ihm? Ihre atemberaubenden Leiber, ihr hemmungsloses Gebaren, ihr Duft, der ihn umnebelte und ihn fesselte? Alles. Es war alles.


  Marys Hand umfasste seinen Schaft und glitt darüber, schob die weiche Haut vor und zurück. Jeremias begann vor Ungeduld und Erregung zu zittern, Schweißerlen tropften von seiner Stirn. Tabea hob nur eine Winzigkeit ihr Becken an, senkte es wieder, hoch und runter, ließ es langsam kreisen. Ihre enge Höhle massierte so die empfindliche Eichel, weiter ließ sie ihn jedoch nicht eindringen, während Marys geschickte Hände, sein Glied verwöhnten und seine Hoden vorsichtig kneteten. Zwei Frauen! Er hatte noch nie mit zwei Frau zugleich das Bett geteilt und dann auch noch auf diese Weise. Er erlebte eine Form der Leidenschaft, die ihm bislang völlig fremd war. Es ging hier nur um ungezügelte Lust, um die Befriedigung eines Verlangens, das keine Grenzen zu kennen schien.


  Mehr konnte Jeremias nicht aushalten. Das war zu viel. Zu viele Hände, zu viele Empfindungen. Tabea erkannte, dass er kommen würde, sich nicht mehr zurückhalten konnte. Sie zerrte ihn grob an sich, Mary ließ ihn sofort los, sodass er in einem wilden Aufschrei in Tabea eindringen konnte und sich in mehreren Schüben heftig in ihr ergoss. Er hatte das Gefühl von ihrem feuchten Leib ausgesaugt zu werden und erlebte eine ungezügelte Wollust, die ihn geängstigt hätte, wenn er denn fähig gewesen wäre, etwas anderes zu fühlen, als die größte Befriedigung seines Lebens. Tabeas Lider flatterten und auch sie kam mit einem, wenn auch wesentlich leiseren, Schrei.


  Völlig erschöpft brach er auf ihr zusammen, bemühte sich den größten Teil seines Gewichtes mit seinen angewinkelten Armen abzufangen. Sein Atem raste. Das war der beste Sex, den er jemals gehabt hatte … mit zwei Frauen, die er überhaupt nicht kannte.


  Verflucht! Was habe ich nur getan? Wenn sie jetzt ein Kind von mir bekommt? Jeremias rollte sich ungeschickt von Tabea herunter, ergriff das Laken und bedeckte sich hastig. „Es- es tut mir leid“, murmelte er und wusste nicht wohin er vor Verlegenheit blicken sollte, da Tabea nackt und völlig entspannt lang ausgestreckt neben ihn lag und keine Anstalten machte sich zu bedecken.


  „Leid? Was tut dir leid?“, lachte sie. „Sage nicht, es hat dir nicht gefallen, Fremder.“


  Von nicht gefallen konnte wohl keine Rede sein. „Jeremias, mein Name ist Jeremias“, sagte er. Sie sollte wenigstens seinen Namen kennen, wenn sie ihm schon erlaubt hatte, ihren Körper zu entehren. Jeremias runzelte die Stirn und schielte die beiden Frauen an, die ihn ungeniert und erheitert musterten. Mary hatte sich auf die Bettkante gesetzt und streichelte, wie eine Geliebte, den Arm von Tabea. Entehrt? Nein. Diese Frauen waren es, die ihn verführt hatten. Sie waren es, die ihn benutzt hatten. Nicht umgekehrt. So vertraut, wie sie miteinander umgingen, hatten sie so etwas vermutlich nicht zum ersten Mal zusammen getan. Diese Huren!


  „Mir hat es sehr gefallen.“ Mary grinste breit.


  „Wer seid ihr?“, fragte er schroff. Ihm fiel erst jetzt auf, dass Mary ein englischer Name war und sie mit einem ähnlichen Akzent sprach wie er selbst.


  „Erst bist du zerknirscht und jetzt wütend, Jeremias? Beides solltest du nicht sein. Zu Beidem gibt es keinen Grund.“ Tabea seufzte und blitzschnell, schneller als Jeremias je einen Menschen sich hatte bewegen sehen, war sie aufgestanden und hatte sich angezogen. Sie war so schnell wie dieser Marcus. Marcus … Befand er sich noch in dem Haus dieses – Vampirs? Waren diese Frauen auch – Vampire? Ihre Haut war sehr blass, straff und makellos, das Weiße ihrer Augen unwirklich hell und klar.


  „Geh dem Gebieter Bescheid geben, dass Jeremias aufgewacht ist. Sage ihm, dass ich dem Menschen noch etwas zu essen geben werde und er sich ankleiden muss. Danach bringe ich ihn zu ihm. Falls der Gebieter etwas anderes wünscht, wird er es dir schon sagen“, sagte Tabea.


  „Aber ich habe mich noch gar nicht richtig mit ihm amüsieren können“, schnurrte Mary und wollte auf das Bett klettern, doch Tabea griff, zu Jeremias´ Erleichterung, Marys Arm und zog sie grob zurück.


  „Nein! Tu, was ich dir sage!“, befahl sie.


  Mary gab ein wütendes Schnaufen von sich, doch sie neigte ergeben ihren Kopf vor Tabea und murmelte: „Wie du wünscht.“


  Jeremias wickelte sich das Laken um die Hüften und stand auf. Er fühlte sich immer unbehaglicher und ein erschreckender Gedanke kam ihm plötzlich. War Tabea die Herrin dieses Hauses oder warum gehorchte ihr Mary? „Ihr beiden sprecht von Marcus?“ Mary antwortete nicht, sondern verließ das Zimmer. Jeremias sah sich um. Es war ein geräumiger Raum, sehr sauber und ordentlich und mit edlen Möbeln ausgestattet. Marcus musste unvorstellbar reich sein.


  „Ja.“ Tabea schlenderte zu dem kleinen Tischchen, auf dem Obst, Brot und ein Krug mit Wein bereit stand, und goss den Wein in einen Zinnbecher.


  „Bist du sein Eheweib?“ Zum Teufel nein! Bitte Gott, lass mich nicht mit der Ehefrau dieses Vampirs geschlafen haben. Dieser Mann würde mich zerstückeln. Jeremias machte sich keine Illusionen darüber, wie weit er Marcus unterlegen war. Die kurze Erfahrung, die er mit dem Vampir hatte machen können, war ausreichend genug gewesen, um zu begreifen, dass er nicht die geringste Chance gegen ihn hatte.


  Tabea lachte und brachte ihm den Becher. „Nein. Ich bin nur seine Sklavin und das ist auch gut so. Ich bin die Vorsteherin dieses Haushaltes und somit stehen alle Sklaven in diesem Haus unter mir. Sie müssen tun, was ich sage.“


  „Wie kann es gut sein, ein Sklave zu sein?“, fragte Jeremias verwundert und bereute seine Worte schon im nächsten Augenblick. „Vergib mir. Ich wollte dich nicht beleidigen.“


  Tabea lächelte gelassen und drückte ihm den Becher in die Hand. „Es ist gut, ein Sklave des Ersten Vampirs zu sein. Ich werde, solange ich Marcus treu und gut diene, unter seinem Schutz stehen. Ich kenne keinen Hunger und keinen Durst mehr, seit ich bei ihm bin. Ich lebe in Luxus und brauche nichts zu fürchten. Na ja. Nichts, außer meinen Gebieter zu verärgern. Die wenigsten Freien, egal ob Menschen oder Vampire, können so sorglos leben wie wir, seine Sklaven. Er ist zwar ein sehr, sehr strenger Herr, aber ich habe es noch nie erlebt, dass er ohne Grund eine Strafe verhängte. Er gibt nie einen Sklaven frei, aber er belohnt Treue. Nein, hübscher, fremder Jeremias. Für mich hätte es kein besseres Schicksal geben können. Hier ist mein Heim und ich bin glücklich so, wie es ist.“


  Jeremias trank den Becher in einem Zug leer. Er hatte kein Heim mehr und bald würde er wieder erfahren, was es hieß, Hunger und Durst zu verspüren. Wo sollte er jetzt hingehen? Ohne Familie, ohne Weib, bald ohne Arbeit. Er reichte Tabea den Becher zurück, erleichtert, dass sie nicht die Frau dieses gruseligen Mannes war. „Danke. Äh … Wo ist meine Kleidung?“ Er fuhr sich mit der Hand – Korrektur – er wollte sich mit der Hand durch sein langes Haar fahren, rubbelte jedoch stattdessen erschrocken über seinen kurzgeschorenen Kopf. „Wo sind meine Haare?“


  Tabea kicherte auf ihre Kleinmädchenart und schielte auf seinen Schritt. „Welche meinst du?“


  „Welche?“, fragte Jeremias verdutzt. Er folgte ihrem Blick … und lüpfte nur für seine Augen das Laken. Zum Teufel, nein! „Ihr habt mich rasiert? Ihr verfluchten Weiber habt mir nicht nur den Schädel geschoren, sondern auch … auch … Seid ihr von Sinnen?“, brüllte er los. Wie lange und tief hatte er denn geschlafen? Wie abgelenkt war er durch die Verführungskünste dieser hinterhältigen Schlangen, dass es ihm nicht schon vorher aufgefallen war?


  Tabea schüttelte lachend ihren Kopf und stellte den Becher zurück auf das Tischchen. „Reg dich nicht auf. Dein Haar wächst wieder, zumindest solange du ein Mensch bleibst. Ich finde dich jetzt übrigens noch hübscher. Deine zotteligen Haare lenkten nur von deinen hinreißenden, grünen Augen ab. Komm! Komm und iss. Dort über dem Stuhl liegen neue Kleider für dich. Und beeil dich! Mein Gebieter mag es nicht, wenn man ihn warten lässt. Geduld gehört nicht zu seinen Stärken.“


  Jeremias beäugte misstrauisch und ablehnend das Essen und die helle Leinenkleidung, und das obwohl sein Magen vor Hunger schon schmerzte. Aber so konnte er sich wenigstens gleich an das Gefühl eines leeren Bauches gewöhnen. Er ging zu dem Stuhl, das Laken wickelte er nun auch um seinen Oberkörper, sodass es aussah, als würde er ein Kleid tragen, und berührte den fein gewebten Stoff. So kostbare Kleidung hatte er selbst in England nicht besessen. Dennoch! „Ich will meine eigenen Sachen zurück. Bitte gib sie mir.“ Und meine Haare hätte ich auch gerne wieder. Wieso, zum Teufel, haben diese Weiber mir die Haare geschnitten? War das ein makabres Spiel oder kranker Humor?


  „Wieso? Die Kleidung, die du getragen hast, roch genauso widerlich wie du.“


  Jeremias zeigte drohend mit dem Zeigefinger auf sie. „Ich bin auch nicht der Geduldigste, Weib! Ich will meine Kleider, meine Waffen und dann werde ich gehen.“


  „Ich habe gemerkt, dass du nicht sehr geduldig bist. Oder sollte ich ausdauernd sagen?“, spöttelte Tabea mit einem unschuldigen Augenaufschlag.


  Jeremias wurde nur noch wütender, besonders da er fühlen konnte, wie sich seine Wangen beschämt verfärbten.


  Tabea lachte wieder lauf auf. „Aber es war trotzdem sehr schön mit dir. Die meisten Menschen schaffen es nicht, die Lust einer Vampirin zu stillen.“


  Vampirin. Sie war also wirklich auch so ein – Wesen. Jeremias rieb sich erneut nervös und beunruhigt über seinen Schädel. Er war ein Mann seiner Zeit, für Menschen jener Tage waren Dämonen, Engel und allerlei Gestalten der geistigen Welt so real, wie alles andere auch. Sie fürchteten sich davor deswegen vielleicht nicht weniger, aber diese Vampire glichen Jeremias zu sehr einem Menschen, als dass er glaubte, dass sie Kreaturen des Teufels sein könnten … Marcus jedoch war dennoch durchaus gefährlich, seine Macht nicht menschlich. Ein Hexer und seine Hexen vielleicht? Also doch Gesellen des Satans?


  „Es ist in Ordnung, dass du Angst vor uns hast“, sagte Tabea plötzlich mit ernster und sanfter Stimme. Sie lehnte sich an die Tischkante und deutete auf den Tisch. „Nun komm. Iss!“


  „Ich habe keine Angst. Ich war ein Kreuzritter, habe unter König Richard gedient. Ich habe Grauen gesehen, von dem ich hoffe, dass es dir fremd ist und immer fremd sein wird. Denkst du, ich habe vor einer Hexe in einem weißen Kleid Angst?“, herrschte er sie an und tastete nach dem Kreuzanhänger um seinen Hals. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihm wenigstens dieses kleine Schmuckstück gelassen hatten. Aber er log sie an. Er fürchtete sich durchaus vor ihr, doch das würde er auf keinen Fall zugeben.


  „Ich bin keine Hexe. Ich bin Christin, wie du, und ich kann dir deine Kleider nicht geben. Sie waren zerschlissen, darum habe ich sie verbrannt“, erklärte Tabea lapidar. „Und ich kann deine Angst riechen und ich kann sie hören, auch wenn du es noch so vehement zu bestreiten versuchst. Dein Herz schlägt vor Furcht sehr schnell in deiner Brust und du fängst wieder an zu schwitzen. Ich sehe die Angst in deinen Augen, auch wenn du sie zu kontrollieren vermagst. Iss, zieh dich an, und dann lass uns zu meinen Herrn gehen.“


  Zum Teufel! Sie konnte seine Angst wahrnehmen wie ein Tier? Jeremias hatte nicht vor, länger in diesem Haus zu bleiben. Aber nur mit dem Laken bekleidet konnte er nicht hinausgehen. Also zog er sich eilig, und unter Tabeas Gelächter, da er beim Umkleiden versuchte, so wenig Haut wie möglich zu zeigen, an.


  „Du bist ja prüde, hübscher Fremder. Dabei habe ich bereits alles von dir gesehen und in der Hand gehabt. Und du warst doch auch so leidenschaftlich.“


  „Und du bist offensichtlich eine -“ Jeremias stoppte sich noch rechtzeitig, bevor er aussprach, was ihm durch den Kopf ging. Was er hatte sagen wollen, stand ihm aber ins zornige Gesicht geschrieben.


  Tabea schnalzte mir ihrer Zunge. „Eine was? Hure? Ich bin einhundertzwanzig Jahre alt und du mit deinen dreißig Jahren, oder wie alt du sein magst, willst mich verurteilen? Da mein Gebieter mich nicht mehr selbst in seinem Bett will, darf ich mir jeden Sterblichen und jeden Vampirsklaven nehmen, den ich mag und der mich will. Und du, hübscher Fremder, bist wohl der schönste Mann, den ich je zwischen den Schenkeln hatte. Wenn mich das in deinen Augen zu einer Hure macht, dann nenne mich so. Es kümmert mich nicht, was du denkst, Mensch.“


  Einhundertzwanzig Jahre? Jeden, den sie wollte? „Ihr Vampire kennt also keine Moral?“


  „Die Gesetze und beschränkten Vorstellungen von Sitte und Anstand, brauchen mich als Sklavin wohl nicht zu interessieren. Männer wie du, die ihren Spaß mit mir suchen, verurteilen mich im gleichen Atemzug dafür, dass ich dasselbe von ihnen will. Als Vampirin ist mir ohnehin egal, was ihr Sterblichen für moralische Vorstellungen habt. Was Recht ist, ändert sich im Laufe der Jahrhunderte. Wieso sollte ich mein Weltbild denjenigen anpassen, die lange vor mir sterben werden? Denjenigen, die mich verunglimpfen für Taten, die sie selbst begehen?“


  „Ich erkenne durchaus an, dass ich eine Sünde beging, als ich mit dir schlief.“


  „Sünde? Oh! Christen und die Sünden. Wenn man euch nicht ständig mit der Hölle drohen würde, ob ihr dann alle zu Mördern und Verbrechern werdet?“


  Jeremias ging auf diese Provokation nicht ein, erinnerte sie nicht daran, dass sie von sich selbst sagte, eine Christin zu sein. Er war es leid, sich und seinen Glauben zu verteidigen. „Wie alt werdet ihr Vampire denn und was seid ihr überhaupt?“ Jeremias ging zu dem Tisch mit dem Essen, hielt aber Abstand zu Tabea. Er riss sich ein großes Stück von dem knusprigen Fladenbrot ab. Was sollte es schon bringen? Er hatte Hunger, also konnte er etwas essen, bevor er aus dem Haus fliehen würde. Er war mit Tabea allein. Die kleine, zierliche Vampirin, Dämonin oder was auch immer sie sein mochte, war gewiss nicht in der Lage ihn aufzuhalten. Tabea reichte ihm einen Apfel. So wie sie dabei grinste, war sie sich der Doppeldeutigkeit dieser Geste wohl bewusst. Jeremias nahm den Apfel und biss hinein. Er würde vor keiner Frau zurückschrecken!


  „Wir waren einmal Menschen. Ein Vampir, ein freier Vampir, kein Sklave wie ich, kann, wenn er mächtig genug geworden ist, einen Menschen verwandeln, ihn ebenfalls zu einem Vampir machen.“


  „Und wie?“


  „Das wirst du erst erfahren, wenn du verwandelt wirst. Falls du verwandelt wirst.“


  Jeremias legte den angebissenen Apfel auf den Tisch. Er schmeckte zwar sehr süß, aber er stillte nicht seinen Hunger. Wieder griff er nach dem köstlichen Brot und schlang hastig einige Bissen hinunter.


  „Wir sind unsterblich. Ich an deiner Stelle würde die Knechtschaft annehmen, falls Marcus sie dir anbietet. Ewiges Leben, ein Leben in Reichtum, auch wenn es das Eigentum deines Herrn sein wird, lässt sich mit nichts aufwiegen.“


  Jeremias ließ seine Hand sinken, die den letzten Happen Brot gerade zum Mund hatte führen wollen. „Unsterblich? Wie soll das gehen? Nur durch Jesus Christus finden wir den Weg zu ewigen Leben.“


  „Mhm … Überlasse Gott und Jesus deine Seele, denn sie werden über diese richten. Hier geht es um deinen Leib. Wir altern ab dem Moment nicht mehr, in dem wir zu einem Vampir werden.“


  „Aber wie? Jedes Lebewesen altert.“ Wollte sie sich über ihn lustig machen? Bot ihm der Teufel „die Welt“? Jeremias stopfte sich den Rest Brot in den Mund. Er musste verschwinden. Jetzt gleich!


  „Das weiß ich nicht. Es ist aber so, oder sehe ich aus, als wäre ich einhundertzwanzig Jahre alt? Vampire sind stärker als jeder Mensch, wir können uns viel schneller bewegen, haben je nach Alter und Stärke weitere Fähigkeiten, die kein Sterblicher besitzt.“


  Jeremias blickte sich um. Es gab nur eine Zimmertür, durch die Mary hindurch verschwunden war und die vermutlich nur weiter ins Hausinnere führte, aber ein Fenster ging ins Freie. Am besten war es, er würde versuchen dadurch zu verschwinden.


  „Tu das nicht“, sagte Tabea. Ihre Stimme war dunkler geworden, unheilvoll. Die Warnung, die sie nicht ausgesprochen hatte, war dennoch zweifelsfrei erklärt. Sie wusste, was er vorhatte.


  „Dann halte mich doch auf!“, sagte Jeremias und rannte los zum Fenster. Bevor er es erreicht hatte, stand Tabea schon davor und versperrte ihm den Weg. Jeremias kam mit seinen nackten Füßen schlitternd zum Stehen. Ja, sie war schnell! Damit hätte er rechnen müssen. Er packte sie an den Schultern, um sie zur Seite zu schubsen, doch genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsbrocken zu verschieben. Tabea lächelte ihn überheblich an und zog ihre Oberlippe hoch, sodass ihre strahlend weißen Zähne zum Vorschein kamen. Ihre Eckzähne waren lang und rasiermesserscharf wie die eines Raubtieres. Jeremias blieb keine Wahl. Er würde gegen sie kämpfen müssen. Er rammte seine Schulter so fest er konnte gegen ihre Brust und versuchte im gleichen Augenblick sein Bein zwischen ihre zu schieben, um ihr ein Bein wegzutreten. Doch bevor er den zweiten Teil seines Angriffs durchführen konnte, fand er sich schon auf seinem Hintern sitzend auf dem Boden wieder. Tabea hatte ihn einfach nach hinten gestoßen und er war gefallen wie ein Kleinkind, das gerade erst laufen gelernt hatte. „Was verflucht?“, stieß er atemlos aus.


  Tabea hockte sich neben ihn und reichte ihm mit einem schadenfrohen Lächeln ein paar robuste, schwarze Stiefel. Wo auch immer sie die plötzlich her hatte. „Habe ich nicht erwähnt, dass wir Vampire stärker sind als ihr Sterblichen? Da! Anziehen!“


  Jeremias schnaufte und zog sich die Stiefel an. Als er damit fertig war, hielt Tabea ihm ihre Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen und erhob sich wieder. „Komm! Du kannst jetzt sofort freiwillig mitkommen oder ich werde dich tragen. Ich kann nicht länger auf dich warten. Mein Gebieter wird mir zürnen, wenn ich nicht bald mit dir aufschlage.“ Sie klang bei ihren Worten besorgt. Trotz ihrer guten Worte über Marcus, fürchtete sie ihren Herrn offensichtlich sehr.


  Jeremias war lange genug Soldat gewesen und noch länger eine Wache, um zu wissen, wann er einen Kampf verloren hatte. Diesen hatte er nicht nur haushoch verloren, obwohl er nicht damit gerechnet hatte, er war auch schneller vorbei, als je einer zuvor. Jeremias nahm ihre Hand und ließ sich hochziehen, wurde sich dabei der ungeheuren Kraft, die in der kleinen blonden Frau steckte, deutlich bewusst.


  „Ich kann dich nicht überreden mich gehen zu lassen? Ich bin nicht erpicht darauf, deinem arroganten und egoistischen Herrn erneut in die Augen zu blicken.“


  Tabea grinste ihn freundlich an. „Nein. Doch ich gebe dir einen Rat. Mein Herr toleriert keine Respektlosigkeit, aber er honoriert Mut. Du bist ein mutiger Mann. Das hat dir vermutlich das Leben gerettet, aber deine Unerschrockenheit wird dir kein weiteres Mal helfen, wenn du deine Worte nicht sorgsamer wählst.“


  Ihre Worte meinte sie ehrlich und obwohl Jeremias sich über seine Situation ärgerte und mit bangen Gefühlen einer erneuten Begegnung mit Marcus entgegensah, nahm er ihren Hinweis dankbar an. „Ich werde mich bemühen“, murmelte er, doch er hatte nicht viel Zuversicht aus der Situation lebend heraus zu kommen. Auch wenn er momentan vor den Trümmern seines Lebens stand, suchte er nicht den Tod, ganz im Gegenteil. Niemals altern. Stark sein. Für immer einen Platz haben, an den ich gehöre. Er schielte zur Seite, während er Tabea durch den prunkvollen Palast zu Marcus folgte. Und schöne Frauen um mich herum. Aber ein Sklave sein? Nein, er konnte sich nicht vorstellen auf seine Freiheit zu verzichten. Kein Mensch oder Vampir, niemand sollte der Sklave eines anderen sein.


  Kapitel sechs


  Marcus


  Die Sonne war gerade erst untergegangen, als Marcus an Julandes Grab stand, auf die frisch aufgeschichtete Erde blickte und auf Jeremias wartete. Sehr selten fragte er sich, was nach dem Tod kam, ob es ein danach gab. Jetzt war einer dieser wenigen Augenblicke. War Julande wieder mit ihrer Familie vereint? War das, was sich unter dem Dreck zu seinen Füßen befand, das Einzige, was von seiner Gemahlin übrig geblieben war? Marcus würde es nie erfahren. Nicht in diesem Leben zumindest.


  „Herr? Ich grüße Euch und bringe Euch Jeremias.“


  Marcus drehte sich zu Tabea um, die niedergekniet war. Neben ihr stand, aufrecht, der Mensch, der es gewagt hatte in sein Haus einzudringen und die Frechheit besessen hatte, ihn für einen Einbrecher zu halten. Jeremias erwiderte, ohne seine Furcht zu zeigen, seinen Blick. Er hatte Angst, das entging Marcus natürlich nicht, umso mutiger war es, dass der Sterbliche so ruhig stehen blieb.


  „Ich grüße dich, Jeremias“, sagte Marcus und nickte Tabea zu. „Du kannst gehen.“


  „Ja, Herr.“ Tabea rannte davon und Marcus bemerkte Jeremias´ Erleichterung darüber.


  „Hat dich Tabea gut behandelt?“, fragte er nach.


  Jeremias schnaufte. „Ja. Zu gut.“


  „Zu gut?“ Marcus stutzte, doch dann begriff er und unterdrückte ein Lachen. „Meine Sklavinnen sind alle sehr schöne Frauen. Ich verdenke es dir nicht, dass du ihren Reizen nicht widerstehen kannst. Tabea könntest du von mir aus jederzeit in dein Bett nehmen, wenn du mein Sklave wärst. Doch solange ich eine Sklavin noch für mich will, solltest du deine Hände von ihnen lassen. Ich teile keine Frau, auch keine Unfreie. Und ich würde es nicht dulden, wenn du sie zwingen würdest. Niemand, der unter meinen Schutz steht, darf angetastet werden.“


  Jeremias zuckte die Schultern. „Ich vergewaltige nicht. Und ich habe nicht vor, weiteren Kontakt zu dir oder deinen Sklavinnen zu haben und falls alle Vampire so stark sind, wie du oder Tabea, wäre ich ohnehin kaum in der Lage, eine von ihnen zu zwingen … Aus welchem Grund und aus welchem Recht hältst du mich gefangen?“


  „Der Grund ist, weil ich es will, das Recht habe ich, weil ich stärker bin als du. Und ich sprach lediglich von dem Fall, dass du bei mir bleiben willst und ich dich bleiben lassen würde.“


  „Das Recht ist nicht zwangsläufig auf der Seite des Stärkeren und ich will nicht bleiben. Im Gegenteil. Ich will gehen.“


  „Wenn der Stärkere sich das Recht nimmt, schon. Und das tue ich.“ Marcus drehte ihm den Rücken zu und deutete auf das Grab. „Hier liegt mein Weib begraben. Sie entschied sich zu gehen. Dir steht diese Option ebenfalls offen, allerdings nur auf diesem Weg.“


  „Du hast deine Frau getötet?“, fragte Jeremias schockiert.


  Marcus entschied sich dafür, ihm nicht die ganze Wahrheit zu sagen. „Sie wollte sterben, also wählte sie den Freitod. Ich konnte sie nicht überzeugen bei mir zu bleiben. Ich betrauere sie. Sie starb vergangene Nacht in meinen Armen.“


  „Oh. Ich … Es tut mir leid. Ich weiß, was es heißt, die Frau zu verlieren, die man liebt.“


  Marcus sah ihn skeptisch an. Jeremias´ Worte klangen aufrichtig. Was für ein sonderbarer Mensch dieser Christ war. Fühlte Mitleid mit einem Mann, der ihn gefangen hielt und drohte, ihn zu töten. „Du hast dein Eheweib auch verloren?“


  Jeremias verschränkte seine Arme vor der Brust und wich zum ersten Mal Marcus´ Blick aus. „Ich musste die Frau, die ich liebte, in meiner Heimat zurücklassen. Mein Eheweib hier muss ich zurück in die Obhut ihres Vaters geben und ich werde wohl ohne sie Jerusalem verlassen.“


  Marcus brach eine Blüte eines Hibiskus-Strauches ab und legte sie auf das Grab. Dann wandte er sich Jeremias zu und wies ihn mit einer einladenden Handbewegung an, dass er ihn begleiten sollte. Jeremias seufzte, aber er gehorchte, und während sie langsam durch Marcus´ prächtigen Garten schlenderten, beobachtete Jeremias interessiert die römischen Statuen und die künstlerisch geordneten Blumenbeete, sowie die Sklaven und Sklavinnen. Es waren wohl an die zehn Verdammte, die seinen Hof gerade pflegten und sich dabei vergnügt unterhielten, ihre Arbeit aber kurz unterbrachen und Marcus auf Knien begrüßten, wenn er in ihre Nähe kam.


  „Du hast wirklich ein beeindruckendes Heim“, sagte Jeremias.


  „Du kommst aus England?“, fragte Marcus ohne auf sein Kompliment einzugehen.


  „Ja.“


  „Und du hast dort ein Weib, das du im Stich gelassen hast und hast hier ein anderes geheiratet? Polygamie ist in deinem Glauben nicht gestattet.“


  Jeremias blieb abrupt stehen. „Das weiß ich. Elisabeth ist nicht meine Frau. Wäre sie es, hätte ich nie, nie England verlassen.“


  Der Zorn in seiner Stimme ließ Marcus neugierig aufhorchen und er bohrte nach. „Wessen Frau war sie dann?“


  „Wie kommst du darauf, dass sie verheiratet war?“, kam es blitzschnell zurück.


  „Die Eifersucht und dein Schmerz stehen dir ins Gesicht geschrieben, mein junger Freund. Du solltest lernen, deine Gefühle besser zu verbergen. Dein offen zur Schau gestelltes Leiden macht dich schwach.“


  „Ich habe dich nicht um deinen Rat gebeten!“, herrschte ihn Jeremias an. „Und auch nicht darum, dass mir deine Weiber die Haare scheren, als wäre ich ein Schaf!“


  Marcus übernahm, verärgert über Jeremias anmaßenden Tonfall und die ungehobelten Worte, die Kontrolle über dessen Körper, raubte ihm die Kraft aus den Beinen, sodass der Wächter seinen Fall auf den Boden gerade noch mit seinen Armen abfangen konnte, damit er nicht mit dem Gesicht zuerst im Dreck landete. „Zum Teufel, hör auf mit deinen Vampirtricks, verdammt!“, fluchte er.


  „Du bist dir bewusst, wie schnell ich dich töten könnte und dass ich keine Bedenken, welcher Art auch immer habe, dir dein erbärmliches Sein zu nehmen?“


  Jeremias sah zu Marcus auf. Sein Gesicht war zu einer wütenden Maske erstarrt. Angst lag in seinen graugrünen Augen, aber etwas anderes überlagerte. Stolz! „Ja. Aber wenn du glaubst, mich um mein Leben betteln zu hören, dann irrst du.“


  „Weil dir dein Leben nichts mehr wert ist?“


  „Nein. Weil ich kein Feigling bin!“


  Marcus` Interesse war endgültig geweckt. Ohne Skrupel durchbrach er Jeremias´ mentale Barriere und las seine Gedanken. Jeremias stöhnte und fasste sich an seine Stirn. Er konnte das Eindringen spüren. Es fühlte sich an wie ein Kopfschmerz, wie tausende, kleiner, leichter Nadelstiche im Kopf. Seine Angst wuchs, aber auch seine Entschlossenheit nicht klein beizugeben. Marcus fand in Jeremias' Gedanken tiefen Schmerz, Trauer, Einsamkeit, Angst, aber auch einen unbändigen Selbsterhaltungstrieb, Tapferkeit und einen starken Willen, trotz seines ganzen Kummers. Verwundert zog sich Marcus zurück, beinahe erschrocken, denn er erkannte in diesen Mann viel seines eigenen, früheren Selbst. Ein Selbst, dass weit vor tausend Jahren an einem noch größeren Leid zerbrochen war und sein Herz hatte zu Eis erstarren lassen.


  Elisabeth war die Frau von Jeremias' Vater, seine junge Stiefmutter. Wegen einer treulosen Frau hatte dieser Mann alles verloren und war König Richard in den Kreuzzug gefolgt. Hier in Jerusalem war er geblieben, nahe dem Hungertod von einem Juden aufgenommen worden und hatte dessen Tochter geheiratet. Jetzt verlor er sein Haus und da sein Schwiegervater nicht genug Platz für seine ganze Familie hatte, da auch er sein Heim verlor, wiesen sie ihn ab wie einen herrenlosen Hund. Dabei hatte Jeremias sich dankbar und würdig erwiesen, dass man ihn als ebenbürtiges Familienmitglied behandelte. Sogar die Stadtwache, der er treu gedient hatte, sah in ihm letztlich nur einen Fremden, den sie benutzt hatten und nun wegwarfen, wie einen dreckigen, zerschlissenen Lappen.


  Jeremias rappelte sich sofort auf, als Marcus ihm die Kontrolle über seinen Körper zurückgab, und stellte sich ihm kampfbereit gegenüber. „Gib mir mein Schwert und dann lasse es uns hinter uns bringen.“


  „Was hinter uns bringen?“


  „Meinen Tod. Lass mich wenigstens sterben wie ein Mann. Im Kampf.“


  „Du sprichst wie ein Römer“, sagte Marcus anerkennend.


  „Ich bin Engländer und ich bin ein Christ!“, schrie Jeremias. „Du willst mein Haus? Du willst mein Leben? Zum Teufel, dann hole es dir doch!“ Mit bloßen Fäusten versuchte sich Jeremias auf ihn zu stürzen.


  Beim Jupiter, was für ein närrischer Hitzkopf. Marcus nahm ihm dieses Mal nur die Kraft in einem seiner Beine, doch es reichte, dass Jeremias strauchelte und erneut stürzte.


  „Kannst du das nicht endlich lassen!“ Jeremias robbte sich den letzten halben Meter zu Marcus und umklammerte dessen Bein, um es wegzuziehen – ohne Erfolg. Sein Atem raste, während er auf Marcus' Beine im Liegen nun einzuprügeln begann. Marcus ließ ihn seine Wut ablassen, die Schläge spürte er kaum und eigentlich fand er Jeremias´ hilflose Versuche sich zu verteidigen beinahe amüsant. Schließlich gab Jeremias auf, rollte sich erschöpft und resigniert auf seinen Rücken und blickte in den sternenklaren Himmel empor. „Bist du ein Geschöpf des Teufels?“, fragte er flüsternd.


  „Ich denke nicht. Ich bin weder deinem Christengott noch deinem Teufel jemals begegnet, noch bete ich zu einem der beiden. Du hast unter dem Kreuz gekämpft und doch entnahm ich deinen Gedanken, dass du deinem Gott zürnst. Wieso?“


  „Du kannst meine Muskeln lähmen und mir das Bewusstsein rauben. Und du kannst meine Gedanken lesen?“, fragte Jeremias, doch schon winkte er ab, denn die Frage erübrigte sich. „Natürlich kannst du das. Kannst du auch fliegen wie ein Vogel?“


  Fliegen? Marcus sah hinauf in den Himmel. „Nein, und ich hege auch nicht den Wunsch, dass meine Füße die Erde verlassen.“


  „Es muss aber wundervoll sein, frei zu sein wie ein Vogel.“


  „Und doch kehrt ein Vogel heim in sein Nest. Was ist dir deine Freiheit wert, Jeremias? Was ist sie dir wert, wenn du keinen Ort hast, zu dem du zurückkehren könntest?“


  Jeremias sah zu ihm und kniff seine Augen zusammen. „Du willst mich in einen Vampir verwandeln?“


  „Ja.“ Marcus hatte, obwohl er kaum mit Jeremias gesprochen und in seine Gedanken eingedrungen war, dennoch in das Herz dieses Mannes blicken können und wusste, dass er ihn an seiner Seite wollte.


  „Als dein Sklave.“


  „Ja.“


  Jeremias rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich habe also die Wahl zu sterben oder mich versklaven zu lassen?“


  „Du wirst sterben, denn du bist ein Mensch. Dieses Ende teilen alle Sterblichen nun mal. Aber weder durch meine Hand, noch durch mein Geheiß wirst du dein Ende finden. Ich biete dir Macht und Unsterblichkeit, Jeremias. Ich biete dir an, dich in meinen Haushalt aufzunehmen. Du wirst unter meinem Schutz stehen und solange du mir treu dienst, wirst du immer mir gehören. Ich gebe keine Sklaven frei, aber ich schicke sie auch nicht fort. Wer mich betrügt, den töte ich, wer loyal ist und mir bedingungslos gehorcht, hat nichts zu fürchten.“


  „Aber ich wäre dein Sklave“, sagte Jeremias, doch in seiner Stimme schwang die Sehnsucht mit, ein neues Zuhause zu haben. „Deinem Willen ausgeliefert, deiner Willkür. Was nützt mir ein ewiges Leben in der ständigen Furcht, dass du es mir wieder nimmst?“


  „Ich herrsche nicht willkürlich. Es würde an dir liegen, ob du am Leben bleibst. Aber ja, du wirst dich meinem Willen beugen, denn ich bin der Erste Vampir und ich werde dein Gebieter, dein Erschaffer, sein. Was ist deine Alternative, Jeremias? Freiheit? Glaubst du wirklich, du bist frei? Nein.“ Marcus schüttelte den Kopf. „Wie frei kann ein Mann sein, der hungert und allein ist? Wie frei kann ein Mann sein, der einen Herrn braucht, in dessen Lohn er steht, um überleben zu können? Wie frei kann ein Mann sein, dessen eigenes Weib den Schoß des Vaters vorzieht, anstelle an der Seite ihres Mannes zu stehen?“


  „Rebecca“, murmelte Jeremias und warf Marcus einen zornigen Blick zu. „Komm aus meinem Kopf raus! Diese Dinge gehen dich nichts an.“


  Marcus überlegte. Mit weiteren Argumenten würde er diesen Sturkopf nicht überzeugen. Er vertraute ihm nicht, was für seine Klugheit sprach. Jeremias brauchte Zeit. Wenn er Jeremias nicht überzeugen könnte, hatte er eigentlich vorgehabt, ihn zu töten, doch davon war Marcus nun ab. Auch wenn er nur ein schwacher Mensch war, hatte Jeremias ihn so sehr beeindruckt, wie kein anderer Mann seit Jahrhunderten mehr; auch kein anderer Vampir. So entschloss sich Marcus zu etwas, was er nie zuvor getan hatte. Er gab ihm die Zeit, die nötig war. „Du bist ein gläubiger Christ?“


  Jeremias runzelte seine Stirn und endlich erhob er sich wieder. „Ja. Willst du mir jetzt Gelegenheit geben ein letztes Mal zu beten?“


  „Nein.“ Marcus vertraute auf seine Menschenkenntnis. Jeremias würde keinen Schwur brechen, den er geleistet hatte. Er wollte ihm sein Leben und auch seine Erinnerungen lassen. „Schwöre mir bei deinem Gott, dass du niemandem erzählst, was du über mich und die Meinen erfahren hast. Kein Wort darüber, dass wir Vampire sind.“


  Jeremias trat verunsichert einen Schritt zurück. „Du- du lässt mich gehen, wenn ich dir das schwöre?“, fragte er verwirrt.


  „Ja. Ich gebe dir Zeit. Ich werde noch einige Tage in Jerusalem bleiben. Danach werde ich diese Stadt für eine längere Zeit verlassen, als dein restliches, menschliches Leben dauert. Wenn du deine Meinung änderst, sollte es bald geschehen. Ich werde für dich nicht zurückkommen. Wenn du dich entscheidest, mein Vampir zu werden, werde ich dich nie verlassen. Du wirst immer einen Ort haben, an dem du gehörst.“


  „Aber- aber du hast gesagt, dass ich von hier nur als Leiche wegkomme.“


  „Wann sagte ich das?“


  „Vorhin, am Grab deiner Frau. Du hast andere Worte benutzt, aber sinngemäß war es das Gleiche.“


  „Mhm …“ Marcus zuckte die Schultern. „Dann habe ich meine Meinung wohl geändert.“


  Jeremias fuhr sich mit der flachen Hand über seinen Kopf und begann auf und ab zu laufen. Dann blieb er stehen und nickte mit erhobenem Haupt. „Ich schwöre dir, bei Gott dem Allmächtigen, dass ich keinem Menschen etwas über eure Existenz preisgeben werde.“


  „Ausgezeichnet. Dann darfst du jetzt gehen … wenn es das ist, was du willst.“


  „Ich habe noch drei Fragen, die ich dir stellen will. Darf ich?“


  Marcus nickte, gespannt, was Jeremias wissen wollte.


  „Würdest du mir gestatten meine Religion auszuleben? Wenn ich … wenn ich dein Sklave wäre?“


  Ah, er dachte also bereits über eine Verwandlung nach. Ausgezeichnet! „Ja. Mir ist es gleich, welchen Gott du anbetest. Aber gehorchen wirst du mir.“


  „Ich töte keine Frauen und Kinder. Würdest du mir je so einen Befehl geben?“


  „Wieso sollte ich von dir verlangen Kinder zu töten?“, fragte Marcus überrascht.


  „Ich war ein Ritter. Was anderes als Kämpfen habe ich nicht gelernt, so nehme ich an, dass es diese Dienste, die eines Kriegers, sein werden, die du von mir willst. Ich kenne den Krieg und weiß, was von Soldaten viel zu oft verlangt wird. Und ich kenne dich nicht, ich weiß nicht unter welcher Fahne du mir befehlen könntest zu kämpfen. Meine Frage liegt daher nahe, wenn man, wie ich, es ablehnt, unschuldiges Leben auszulöschen.“ Jeremias sprach mit tiefer Überzeugung.


  „Ich akzeptiere, dass du keine Kinder töten willst. Vampirinnen sind nicht schwächer als Vampire. Unsere Stärke ist abhängig von unserem Alter und von der Macht dessen, der uns verwandelt hat, nicht von unserem Geschlecht. Jeder meiner Feinde, egal ob Frau oder Mann, Mensch oder Vampir, wird auch der deine sein, wie jeder deine, auch der meine. Es gibt keine Ausnahmen. Ich kann dir nicht zusichern, dass du deine Hand nicht gegen eine Frau wirst heben müssen.“


  Jeremias zeigte nicht, was er von dieser Antwort hielt. Er schwieg und sah erneut zum Himmel empor.


  „Noch eine Frage?“, hakte Marcus ungeduldig nach.


  „Du gibst nie einen Sklaven frei?“, wollte Jeremias wissen.


  Mit dieser Frage hatte Marcus gerechnet. „Einmal … Ich tat es einmal.“ Und bereue es und werde es ewig bereuen.


  „Dann gibt es Hoffnung, dass du mich eines Tages auch frei lassen wirst?“


  Marcus lächelte. „Vermutlich nicht, aber ich habe auch noch niemals jemanden am Leben gelassen, der in mein Haus eingedrungen ist und mich mit seinem Schwert bedroht hat.“


  Jeremias sah ihm direkt in die Augen und lächelte, was ihn jünger und noch attraktiver aussehen ließ. „Weißt du, woran man einen guten Herrn erkennt?“


  „Woran?“


  „Daran, wie man hinter seinem Rücken über ihn spricht.“ Jeremias verbeugte sich. „Du bist wohl ein gerechter Mann, der den Respekt seiner Untergebenen hat, aber du bist nicht mein Herr. Ich bin kein Sklave! Und da du mir seltsamerweise die Wahl lässt, so entscheide ich mich dafür zu gehen.“


  Marcus' Gesicht war regungslos. So. Tabea hatte also mit Jeremias über ihn gesprochen. Ihr Glück, dass sie sich offensichtlich positiv über ihn geäußert hatte. „Ich grüße dich, Jeremias.“


  „Ich grüße dich.“


  „Jeremias?“


  „Ja?“


  „Ich gestatte dir und deinen jüdischen Freunden in ihren Häusern zu bleiben. Ich habe das nächste Jahrhundert kein Interesse an diesem Haus und einem größeren Garten, denn ich werde nicht hier sein. Ich werde veranlassen, dass ihr bleiben könnt.“


  Jeremias nickte, legte seine Hand auf sein Herz und verbeugte sich tief. „Ich danke dir, Herr … Wieso hast du deine Meinung geändert?“


  „Das geht dich nichts an.“


  Jeremias zuckte die Schultern. „Dennoch bist du jetzt derjenige, dem mein Haus gehört. Du könntest es mir schenken.“


  „Du bettelst geradezu darum, dass ich dir doch noch die Kehle aufreiße“, sagte Marcus.


  Jeremias lächelte. „Leb wohl.“


  Marcus blieb wo er war und sah Jeremias nach, wie er mit weit ausholenden Schritten seinen Garten verließ. Seltsam. Es fühlte sich an, als würde ein Freund fortgehen.


  Kapitel sieben


  Jeremias


  Dass er von diesem … Vampir lebendig wegkommen würde, daran hatte Jeremias fast schon nicht mehr geglaubt. Und jetzt noch die Nachricht, dass er in seinem Haus wohnen bleiben konnte, schaffte es, ihn hoffen zu lassen, dass sich sein Blatt noch wenden könnte. Vielleicht durfte er auch ein Mitglied der Wache bleiben? Wenn er sich Abdan besser unterordnen würde, mehr Demut zeigte.


  Jeremias eilte durch die dunklen Straßen. Eine Arabische Sandrasselotter kreuzte seinen Weg. Gerade noch rechtzeitig bemerkte er die giftige Viper, dessen graubraunes Muster auf dem Sandboden nur schlecht auszumachen war, und wich ihr aus. Die gut 80 cm lange Schlange verschwand in einer Hausspalte.


  „Becca! Becca!“, rief er aufgeregt und hämmerte gegen die verschlossene Eingangstür. Ich kann hierbleiben. Es wird doch noch alles gut werden, redete sich Jeremias selbst zu und verdrängte die Gedanken daran, dass seine Familie ihn erst vor wenigen Stunden im Stich gelassen hatte. Er wollte daran nicht denken. Nein! Er konnte sein Zuhause behalten und seine Familie! Es würde alles gut werden. „Becca!“ Er trommelte ungeduldig mit der Faust gegen das Holz, wollte die Neuigkeit mitteilen. „Zum Teufel, nun mach die Tür auf. Ich bin es. Jeremias!“


  Endlich hörte er wie der Riegel zurückgeschoben und die Tür geöffnet wurde. Verdutzt sah er in das Gesicht seines Schwagers. „David? Du bist immer noch hier?“ War doch nicht mehr als ein paar Stunden vergangen und nicht ein ganzer Tag? Jeremias trat ein. An seinem Esstisch saß aber nicht Aaron, sondern Sarah, Davids Verlobte, und dann noch Elias, der Vater von Sarah. Was wollten die in seinem Haus? Jeremias sah sich um. Rebecca war nicht hier. „Was ist passiert? Wo ist Becca? Wieso seid ihr hier?“


  Sarah kuschelte sich in Davids Arme, der sich neben sie gestellt hatte. Tränen rannen über ihre Wangen. David und Elias sahen aus, als hätten sie seit Tagen nicht geschlafen.


  „Wir haben geglaubt, sie hätten dich auch mitgenommen“, flüsterte Elias. Seine weichen Gesichtszüge wirkten durch Kummer und Angst verzehrt.


  „Mitgenommen? Wohin? Und wer sind sie?“ Jeremias spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Eine dunkle Vorahnung beschlich ihn. „Wo ist Becca?“ Er stapfte zu David, packte den deutlich kleineren und schwächeren Mann an den Schultern, riss ihn von Sarah fort und schüttelte ihn ungeduldig. „Wo ist Becca?“, schrie er ihn jetzt an.


  „Die Stadtwache kam … Und mein Vater … Sie haben, sie haben … Da du nicht wiedergekommen bist, haben wir gedacht, sie hätten dich auch geholt“, nuschelte David und begann nun ebenfalls zu weinen.


  Jeremias ließ ihn los und taumelte zurück, als hätte ihm jemand eine Faust in den Magen geschlagen. Er verstand worauf David hinaus wollte. „Wie lautet die Anklage?“


  Elias stand auf und strich seinen braunen Umhang glatt, der seinen ganzen Körper bedeckte. „Mord.“


  Jeremias starrte ihn irritiert an. „Beiden wird Mord vorgeworfen?“


  „Ja. Sie sollen in drei Tagen gehängt werden“, antwortete Elias.


  „Aber, aber ... gibt es denn keine Vorsprache bei einem Richter?“


  „Eine Verhandlung? Für uns Juden? Nein. Das Urteil war schon geschrieben, als sie Aaron und Becca vor drei Stunden abholten. Sie hätten einen katholischen Priester getötet, behaupteten die Männer, die sie mitgenommen haben.“


  Jeremias schüttelte seinen Kopf, während er fieberhaft überlegte, was er tun konnte. „Sind sie noch im Gefängnis der Wache?“ Keiner von ihnen merkte an, dass Becca und Aaron unschuldig waren. Sie wussten es, wussten, dass dies keine Rolle mehr spielte.


  „Wissen wir nicht … Was ist mit deinem Haar passiert? Und wo warst du überhaupt, Jeremias? Wo warst du, als man uns deine Frau und deinen Schwiegervater wegnahm?“, fragte David vorwurfsvoll.


  „Jetzt erinnerst du dich daran, dass Becca mein Weib ist? Bei Gott, David. Sei dankbar, dass ich weiß, dass deine Angst um deinen Vater und deine Schwester deinen Geist trübt, ansonsten würde ich dich für deine Worte verprügeln!“ Jeremias schritt in das Nebenzimmer, in seine und Beccas Schlafkammer, um von dort sein altes Schwert zu holen, das er auf dem Kreuzzug getragen hatte. Seine Rüstung hatte er verkauft, da er das Geld gebraucht hatte, aber von seinem Schwert hatte er sich nicht trennen wollen. Er band sich den passenden Gürtel dazu um und steckte das Schwert in die Scheide.


  „Was wirst du jetzt tun?“, fragte David. Er stand in der Tür und beobachtete ihn.


  Jeremias strich über seinen geschorenen Kopf. An dieses borstige Gefühl würde er sich nicht gewöhnen. Diese verfluchten Weiber. Hatten ihm die Haare abrasiert! „Ich gehe zur Wache und versuche den beiden zu helfen.“ Er wollte an David vorbeigehen, aber der junge Mann hielt ihn am Arm fest und sah ihn flehend an.


  „Bitte. Bitte rette sie.“


  Jeremias nickte, obwohl er wusste, dass die Chancen, ein einmal gefälltes Urteil, so ungerecht und falsch es auch sein mochte, umzustoßen, fast null waren. Er musste es versuchen. Steckte Abdan hinter der Anschuldigung? Waren Aaron und Becca wegen ihrer Verbindung zu Jeremias verurteilt worden? Jeremias küsste David zum Abschied auf die Wange. „Versteckt euch. Aber nicht hier und auch nicht bei Elias. Und … und ihr könnt vorerst in euren Häusern bleiben. Der Ausländer, der unser Land erworben hat, sorgt dafür, dass wir nicht gehen müssen.“


  „Du hast diesen Mann getroffen?“, fragte David.


  „Ja, und jetzt muss ich los.“ Jeremias nickte Sarah und Elias zu und stürzte aus dem Haus. Wenn er sich beeilte, schaffte er es in dreißig Minuten bis zum Gefängnisturm der Wache.


  Man ließ Jeremias nicht einmal eintreten. Die Wachen, er kannte die Männer seit Jahren, ließen ihn nicht passieren. Jeremias wusste, dass es aussichtslos war zu versuchen, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen. Im Turm gab es weitere Wachen und er konnte nicht gegen alle kämpfen. „Rebecca ist mein Weib! Ich verlange, dass ihr mich zu ihr lasst!“, beharrte er und stemmte wütend seine Hände in die Hüften, die Hand provokativ nah am Schwertgriff.


  „Sie ist nicht dein Weib, sondern deine Hure!“


  Abdan!


  Jeremias schnaufte, als er Abdan und Murad aus dem Gittertor kommen sah. Murad blickte ihn traurig an, Abdan mit offener Schadenfreude. Er blieb zwei Meter vor Jeremias stehen und rückte seine Hose am Schritt zurecht. „Und seit eben ist sie auch meine Hure.“


  Nein! Jeremias zog sein Schwert, sofort hatten Murad und die beiden anderen Wachen ebenso ihre Waffen gezückt. Noch zwei Mitglieder der Stadtwache, Jeremias´ Männer, kamen aus dem halb verfallenen hohen Turm, der einst einer der Wehrtürme der Stadtmauer gewesen war, die nun jedoch nur noch aus Ruinen bestand. Jeremias knirschte mit den Zähnen. Alle von ihnen, seine Leute, seine Freunde, bedrohten ihn. Er stand allein gegen sie alle und es fühlte sich für ihn an, als stünde er allein gegen die verdammte, restliche Welt. „Stell dich mir wie ein Mann, Abdan und verstecke dich nicht hinter den Schwertern anderer wie ein Weib!“


  Abdan lachte nur. „Frage mal die jüdische Schlampe, wie viel Mann in mir steckt. Schreit sie bei dir auch immer so, wenn du sie fickst?“


  „Du verfluchter Bastard! Dafür schneide ich dir deine Gedärme heraus und stopfe sie in dein Maul!“, schrie Jeremias. Außer sich vor Wut, versuchte er sich zu Abdan vorzukämpfen. Sofort sah er sich fünf Klingen gegenüber. Die anderen waren ebenso erfahrene Krieger wie er und auch wenn Jeremias noch so zornig war, änderte es an ihrer Übermacht nichts. Sein Arm, jeder Muskel brannte vor Anstrengung als Stahl auf Stahl schlug und er mit geschickten Drehungen den Hieben auswich, die er nicht parieren konnte. Jeremias schaffte es trotzdem einen seiner Gegner zu entwaffnen und gefährlich nahe an Abdan heranzukommen, doch Murat trat so fest gegen Jeremias´ rechtes Knie, dass er das Gleichgewicht verlor und taumelnd die Deckung fallen lassen musste. Das genügte, dass sich Jeremias mit drei Schwertspitzen, die schmerzhaft fest an seine Kehle drückten, wiederfand.


  „Jeremias. Lass dein Schwert fallen“, sagte Murad.


  „Und wenn nicht?“, stieß Jeremias hervor.


  Murad seufzte tief. „Wirst du sterben.“


  Jeremias schloss seine Augen. Er würde hier sterben, im Dreck. Verraten von Männern, denen er vertraut hatte. Verraten von Abdan, in dessen Diensten er stand. Jeremias musste an Marcus denken. Als Vampir hätte er die Kraft und die Schnelligkeit, Abdan das hässliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln und Aaron und Becca zu retten. Als Vampir könnte es ihm egal sein, dass seine Männer und seine Familie ihn im Stich gelassen hatten. Marcus würde den Seinen nie den Rücken zukehren.


  Jeremias ließ das Schwert fallen. Es war das einzige, was er noch besaß, was er aus der Heimat mitgenommen hatte. Es fiel scheppernd auf den harten Sandboden.


  „Fesselt ihn und sperrt ihn ein!“, befahl Abdan und schlenderte an Jeremias vorbei. „Du hast mich angreifen wollen, Christ. Das genügt, um dich aus der Stadtwache zu schmeißen … und ich sorge dafür, dass du mit zwanzig Peitschenhieben bestraft wirst.“


  Murad fluchte und irgendwer, Jeremias sah nicht auf, packte seine Arme, zog sie grob hinter seinen Rücken und fesselte seine Handgelenke. Ohne Widerstand zu leisten, ließ sich Jeremias abführen. Er hatte in den Turm gewollt, aber nicht auf diesem Weg. Becca, es tut mir so leid.


  Mit geneigtem Kopf wurde Jeremias durch die engen, stickigen Steingänge geführt und in eine der düsteren, mit altem Stroh ausgelegten Zellen gebracht. Wenigstens war er hier allein. Dass sie ihn zu Becca oder Aaron brachten, hatte er nicht erwartet und auf andere Gefangene, die ihn noch massakrieren könnten, war er nicht erpicht. Murad blieb bei ihm zurück. Der Mann scharrte mit dem Fuß im Stroh und schwieg. Eine Ratte huschte an ihnen vorbei und verschwand in dem höheren Strohberg in der Ecke unter dem Fenster nach draußen. Jeremias spürte einen Ekelschauer über seinen Rücken laufen. Dieses Vieh würde nicht das einzige Nagetier hier drinnen sein und sobald er einschlief, würde sie sich über ihn hermachen. Niemand verbrachte schlafend Stunden in diesem Turm, ohne Rattenbisse erleiden zu müssen. „Bindest du mich los? Damit ich mich gegen die Ratten wehren kann?“, fragte er leise.


  Murad zögerte. Doch dann schnitt er Jeremias die Fesseln wieder durch. „Du hättest Abdan nicht angreifen dürfen.“


  Jeremias schnalzte mit der Zunge und sah Murad verächtlich an. „Was hättest du an meiner Stelle getan? Dich bedankt, wenn er deine Frau geschändet hätte?“


  „In den Augen deines Gottes ist sie doch gar nicht dein Weib“, sagte Murad unerwartet feindselig.


  Jeremias sog pfeifend die Luft ein und ballte die Hände zu Fäusten, die er nur zu gern in Murads Bauch und Gesicht geschlagen hätte. „Sie ist in meinen Augen, mein Weib! Und sie ist keine Mörderin, auch Aaron nicht. Abdan hat das eingefädelt, weil er mich hasst. Wieso auch immer er mein Feind ist!“


  „Du hast dich oft gegen ihn aufgelehnt“, warf Murad ein.


  „Deshalb will er meine Familie töten? Bei Gott, Murad. Suchst du eine Entschuldigung für sein Verhalten?“, schrie Jeremias.


  Murad verließ Jeremias´ Kerkerzimmer und verschloss hinter sich dir Tür. Mit beiden Händen umfasste er die verrosteten Gitterstäbe und spähte dazwischen hindurch. „Es tut mir leid, Jeremias. Ich betrachte dich noch immer als meinen Freund aber … aber dein Platz ist nicht hier bei uns. Hättest du das früher eingesehen, wäre das alles nicht passiert. Saladin hat dir keinen Gefallen damit getan, dir die Arbeit eines Mannes von uns zu geben.“


  Jeremias lehnte sich mit der Schulter gegen die kühle Steinmauer, versuchte den Gestank nach Urin und Tod, der in der Luft dieser kleinen Kammer hing, zu ignorieren. Wo war sein Platz? Wie sollte er Becca und Aaron helfen? Ich habe nie zu ihnen gehört. Ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Die ganzen Jahre schon. „Ihr werdet Rebecca und Aaron hängen? Für ein Verbrechen, dass sie nicht begangen haben.“


  Murad rieb seine Nase, für ihn ein deutliches Zeichen von Scham. „Ja.“


  „Und wenn ich verspreche Jerusalem zu verlassen? Sofort?“ Jeremias rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter bis er hockte. „Wieso hat Abdan mir nicht den Mord angehängt? Wieso Becca und Aaron? Du weißt doch, dass sie unschuldig sind. Murad, bitte! Hilf ihnen.“


  „Ich kann nichts tun. Das Urteil steht, eine Berufung ist nicht zugelassen. Es gibt Zeugen.“


  „Es kann keine Zeugen geben, denn sie waren es nicht!“, unterbrach ihn Jeremias.


  Murad erwiderte nichts.


  Jeremias erhob sich ächzend und schlurfte zur Tür. „Ich bitte dich um zwei Gefallen. Ich flehe dich darum an.“


  „Welche?“, fragte Murad misstrauisch.


  „Richte Becca aus, dass sie keine Angst haben soll, dass sie mir vertrauen soll und dass ich sie hier herausholen werde. Sage ihr nicht, dass ihr mich auch eingesperrt habt.“


  „Du solltest ihr keine Hoffnung machen, Jeremias.“


  „Bitte, tu es einfach.“


  Murad nickte.


  „Und der zweite … Im Judenviertel, kennst du den alten Palast dort? In dem der Ausländer wohnt, der Teile des Viertels aufgekauft hat?“


  „Ja.“


  „Geh dahin. So schnell es geht. Sage den Leuten, die dir öffnen werden, dass ich dich schicke.“


  „Du kennst diesen reichen Mann, der da wohnt?“, fragte Murad erstaunt.


  Nun, kennen … „Ja. Sag ihnen, dass ich dich schicke, damit du ihm ausrichten lässt, wo ich bin.“


  „Mehr soll ich nicht sagen?“


  „Nein. Sage ihnen nur, dass ich eingesperrt wurde und wenn sie fragen, auch weshalb.“


  „Abdan wird es verhindern, dass du freigekauft wirst. Wenn er erfährst, dass ich … Jeremias, Abdan wird sich nicht kaufen lassen.“


  Jeremias zuckte die Schultern. Das war es auch nicht, was Jeremias sich erhoffte. „Wirst du mir meinen Wunsch erfüllen?“


  Murad drehte Jeremias den Rücken zu. So blieb er stehen, für Minuten. Dann warf er Jeremias einen letzten Blick über die Schulter zu, bevor er ging. Eine Antwort gab er nicht. Jeremias schloss seine Augen und wusste, dass er, Becca und Aaron verloren waren. Die Nacht ging, der Tag kam. Die langsam dahinkriechenden Stunden wurden vom Lärm der Stadt, dem Schreien der Händler, dem Poltern der Wagen, die über die engen Straßen ratterten, untermalt. Die Hitze der Sonne stahl sich durch das kleine Gitterfenster und trieb Jeremias den Schweiß aus den Poren. Nur einmal wurde ihm ein Krug mit frischem Wasser gebracht, den er gierig leerte, dazu reichte man ihm genügend Fladenbrot und Datteln, dass sein größter Hunger gestillt wurde. Jetzt versank die Sonne. In zwei Tagen würden Becca und Aaron tot sein. Jeremias setzte sich ins Stroh, winkelte die Beine an, kreuzte die Unterarme über seinen Knien und legte seine Stirn auf den Armen ab. Er war müde, hatte noch nicht geschlafen, da er sich vor den Ratten fürchtete. Oh Gott. Er war so müde und bald würden sie kommen, um ihn auszupeitschen. Vor oder nachdem sie Aaron und Becca gehängt hätten?


  Kapitel acht


  Marcus


  „Wie kannst du bei diesem Gestank schlafen?“


  Jeremias zuckte zusammen und starrte mit vor Müdigkeit geschwollenen Augen auf. Marcus blieb im stickigen Gang stehen und ließ seinen Sklaven Haldor die Gittertür aufdrücken. Sie hätten sich auch einen Schlüssel reichen lassen können, aber Marcus hatte keine Lust sich mit den niederen Wachen abzugeben. Für einen Vampir wie Haldor war es keine Kraftanstrengung, das eiserne Schloss zu zerbrechen. Jeremias stand auf, sein Gesicht zeugte von Erleichterung und Überraschung und wechselte schließlich zu Verunsicherung.


  „Worauf wartest du? Komm da raus!“, befahl Marcus ungeduldig. Es war eine schlechte Idee gewesen, selbst herzukommen. Er hätte nur Haldor schicken sollen. Dieser widerliche Geruch und der Dreck hier überall waren nicht zu ertragen.


  Jeremias klopfte sich das Stroh von seiner Hose. Beim Jupiter, dieser Mann war wieder genauso schmutzig wie in der Nacht, als er in Marcus´ Haus eingedrungen war. Und er stank noch schlimmer, was aber angesichts seines Quartiers nicht verwunderlich war. Jeremias kam endlich heraus und nickte Marcus zu. „Murad war also bei dir?“


  „Murad?“, fragte Marcus.


  „Ein Mitglied der Stadtwache. Ich habe ihn geschickt, damit er dir sagt, wo ich bin“, erklärte Jeremias und blickte sich um. „Wo sind die Wachen?“


  „Die Wachen werden dich nicht aufhalten. Es kam niemand zu mir. Ich habe dich beobachten lassen und erfuhr so, dass du eingesperrt wurdest. Ebenso wie dein Weib und ihr Vater, wie ich auch erfahren habe.“


  Jeremias runzelte die Stirn und gab dann ein Schnaufen von sich. „Nicht einmal das war Murad bereit für mich zu tun.“


  „Ich kenne diesen Mann nicht und es ist mir gleich, wer er ist. Du hast dir viele Feinde in Jerusalem gemacht. Feinde, die dich vernichten wollen, indem sie dir alles nehmen, was dir etwas bedeutet.“ Marcus drängte jede Erinnerung an seine menschliche Vergangenheit zurück. Erinnerungen an Flüsse aus Blut, Schwaden aus Rauch, Schmerz und Hass, an alles, was ihn einst zu dem Mann formte, der er nun war. „In meinem Volk gibt es eine wichtige Regel. Quid pro quo. Bittest du mich um etwas, so schuldest du mir eine Gefälligkeit. Ich befreite dich, ohne dass ich darum gebeten wurde, so erwarte ich nichts dafür und du darfst gehen. Soll ich deine Frau und ihren Vater auch noch befreien, dafür sorgen, dass man sie begnadigt, wird es dich etwas kosten.“


  Jeremias rieb sich mit beiden Handflächen seinen Schädel. Sein Haar war bereits etwas nachgewachsen. Unruhig lief er auf und ab. „Liegt es in deiner Macht, sie zu retten?“


  „Ja“, sagte Marcus.


  Jeremias nickte und blieb dicht vor Marcus stehen, der die Luft anhielt. Beim Jupiter, dieser Mann musste schnellstmöglich ein Bad nehmen. „Du verlangst, dass ich mich freiwillig in die Sklaverei begebe.“


  „Nein. Wenn ich dich zu einem Vampir mache, dann weil du dich frei dafür entscheidest. Ich erzwinge von dir nicht, dass du mein Knecht wirst.“


  „Ich habe nichts, was ich dir geben könnte, Herr. Sieh mich an!“ Er breitete seine Arme aus und blickte an sich herunter. „Ich bin ein armer Mann. Das einzige, was ich zu geben habe, bin ich selbst.“


  „Deine Kette.“


  „Was?“ Jeremias griff verwirrt an seinen Hals, an dem an einer ledernen Schnur ein unscheinbares Schmuckstück baumelte. Ein Kreuz.


  „Du hast das Kreuz aus deiner Heimat mitgenommen.“


  „Ja.“


  „Was hast du noch von dort?“


  Jeremias tastete nach seinem Schwertgürtel. Sein Schwert hatte man ihm natürlich nicht zurückgegeben. „Nur noch das hier. Beides ist nicht sehr wertvoll.“


  „Gib es mir dennoch. Dieser Verlust soll dir verdeutlichen, dass es Zeit wird, deine Vergangenheit für immer hinter dir zu lassen“, sagte Marcus und legte seine Hand auf Jeremias' Schulter, auch wenn es ihn ekelte das dreckige Hemd zu berühren. „Mein junger Freund, als Vampir würdest du nur noch Jeremias sein, losgelöst von allem Vergangenen. Ein Mann, ein unsterbliches, mächtiges Wesen, das niemand in ein stinkendes Loch werfen wird. Du wirst den Namen deiner Familie ablegen, dein menschliches Leben aufgeben müssen, denn du wirst nur noch zu mir gehören. Was ich über dich erfuhr, als ich deine Gedanken las, ist, dass eine Rückkehr zu deiner Familie in England dir verwehrt ist. In Jerusalem sehe ich ebenso keine Zukunft für dich. Denke darüber nach und nun gib mir dein Kreuz und deinen Gürtel und dann rette ich das Weib und deinen Schwiegervater. Obwohl sie dich aufgegeben haben.“


  Jeremias sah ihm fest in die Augen, als er den Gürtel abschnallte, ihn Haldor reichte und als er auch sein Kreuz entschlossen abnahm, wusste Marcus, dass er gewonnen hatte. Er würde Jeremias bekommen. „Hier! Habe dank, dass du mir helfen wirst.“ Jeremias übergab seine Kette direkt an Marcus. „Ich werde gerne mit dir kommen und du wirst einen treuen Mann an deiner Seite wissen können. Aber ich werde mich nicht zu deinem Sklaven machen lassen. Und ich will meine Frau mit mir nehmen. Sie weiß gut einen Haushalt zu führen und könnte in deine Dienste treten.“


  Marcus warf Haldor die Kette zu, der sie lässig auffing. „Diese Option biete ich dir nicht. Ich will nur dich und nur als Sklaven, aber ich sorge dafür, dass deine Familie versorgt sein wird.“ Er trat an Jeremias vorbei. „Du weißt, wo du mich finden kannst. In einigen Tagen bin ich fort. Es liegt an dir.“


  „Warte, Herr! Mein Weib und Aaron. Wirst du sie wirklich befreien?“


  „Sie sind schon wieder Zuhause.“


  „Was?“ Jeremias sah verdutzt zu Haldor und dann wieder zu Marcus, der lässig seine Hand zum Gruß hob, als er um die Gangbiegung verschwand. Haldor folgte ihm und so ließen sie Jeremias zurück.


  Kapitel neun


  Jeremias


  Jeremias rannte den Weg zurück zu seinem Haus. Den wenigen Menschen, die ihm in den düsteren Straßen noch begegneten, wich er aus. Hatte Marcus die Wahrheit gesagt? Hatte er Aaron und Rebecca längst befreit? War sein Einfluss so weitreichend? Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er erschöpft und nach Luft ringend an seinem Haus ankam und gegen die verschlossene Tür hämmerte. Er hörte von drinnen Geräusche, aber die Tür blieb verschlossen.


  „Ich bin es. Jeremias!“, gab er sich lautstark zu erkennen. Wenn es Becca war, hatte sie mit Sicherheit Angst, wer um diese Zeit noch Einlass begehren könnte. Endlich wurde ihm geöffnet und das zerschundene, verängstige Gesicht von seiner Frau zeigte sich.


  „Zum Teufel, Becca“, wisperte Jeremias entsetzt. Ihr Gesicht war grün und blau geschlagen worden, die Lippen waren blutverkrustet und beide Wangenknochen geschwollen. Schluchzend warf sie sich in seine Arme. „Es tut mir leid, es tut mir so leid“, wiederholte Jeremias immer wieder, wiegte sie in seinen Armen und ließ seine Tränen laufen. Mit dem Fuß kickte er hinter sich die Tür zu. Erst jetzt bemerkte er Aaron und David, die stumm zu ihnen schauten. Aaron war nicht geschlagen worden, zumindest waren keine Verletzungen zu erkennen. Jeremias nickte Aaron über Beccas Kopf hinweg zu. Er weinte vor Kummer, was man Becca angetan hatte, und vor Erleichterung, dass sie und Aaron befreit worden war. Dank eines ihm fremden Mannes. Dank Marcus.


  Ich bin kein Mitglied der Stadtwache mehr. Wie soll ich Becca und mich nun versorgen? Zum Teufel, was soll aus uns werden? Selbst jetzt, wo wir im Haus wohnen bleiben können, brauchen wir Geld.


  „Rebecca kann nicht dein Weib bleiben“, sagte David leise, als habe er Jeremias' stumme Frage gehört und wolle ihm Antwort geben.


  Jeremias verkrampfte sich, hielt Becca noch fester an sich. Sie war doch das einzige, was er noch hatte. Fragend sah er zu Aaron, verzweifelt. „Bitte. Ich habe das nicht gewollt, Aaron. Ich habe alles getan, was ich konnte, damit ihr wieder frei kommt. Und wir können in unseren Häusern bleiben.“


  Aaron atmete langgezogen ein und aus. Er zog seine schmalen Schultern hoch und wieder wurde sich Jeremias bewusst, dass Aaron ein alter Mann geworden war. Alt und nun auch gebrochen. Jeder Widerstandswille, der ihn einmal ausgezeichnet hatte, der ihn dazu veranlasst hatte, Jeremias zu helfen und ihn in seine Familie aufzunehmen, war verschwunden. Zurück blieb ein alter, grauhaariger Mann, der sich nach Frieden sehnte und sein Kind beschützen wollte. „Sie werden wiederkommen. Sie kamen wegen dir! Selbst wenn du uns erneut retten kannst, kann ich nicht zulassen, dass sie Rebecca wieder … Ich- ich … Lebe wohl, Jeremias. Gott sei mit dir!“ Mit schweren Schritten schlurfte Aaron zur Tür. David fasste unter seinen Arm und beäugte Jeremias misstrauisch und furchtsam, als erwarte er einen Angriff. „Komm Rebecca!“, sagte Aaron leise.


  Beccas Hände rutschen von Jeremias, aber er hielt sie weiter fest.


  „Aaron. Bitte!“ Lasst mir doch wenigstens meine Frau!


  „Du solltest gehen, Jeremias. Du gehörst nicht hierher“, flüsterte Aaron. „Es ist so das Beste für uns alle.“


  Du gehörst nicht hierher.


  „Ja, ich werde gehen. Becca?“ Jeremias schob sie ein Stück von sich und blickte ihr ins Gesicht. „Willst du mit mir kommen?“


  „Nein!“, sagte Aaron sofort erschrocken.


  „Becca, sieh mich an!“, wies Jeremias sie eindringlich an. Becca gehorchte. Tränen rollten in einem stetigen Strom über ihre geschlagenen Wangen. „Ich werde Jerusalem verlassen. Ich kann dir keine sichere Zukunft versichern, aber ich verspreche dir, dass ich für dich Sorgen werde, so gut ich es kann.“


  Rebecca schielte zu ihrem Vater und sah dann wieder zu Jeremias auf. „Ich liebe dich, Jeri, aber ich kann nicht. Mein Platz ist hier.“


  Jeremias gab sie sofort frei. Auch wenn er mit dieser Antwort gerechnet hatte, rechnen hatte müssen, tat es weh. Es zerbrach sein Herz, obwohl sein Verstand sagte, dass es für alle am besten wäre, wenn er allein ginge. Für alle besser, außer ihm selbst. Jeremias beugte sich zu ihr herab und küsste ganz sacht ihre Stirn. „Lebe wohl, Becca. Bitte vergib mir, was sie dir meinetwegen antaten.“


  Du gehörst nicht hierher.


  Er drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  Du gehörst nicht hierher.


  Es gab nur einen Ort, an dem er gewollt wurde. Als Sklave.


  Du gehörst nicht hierher.


  Ich will kein Sklave sein!


  Kapitel zehn


  Marcus


  „Wenn Papst Innozenz III den vierten Kreuzzug besser geplant hätte, wäre er auch bis Jerusalem vorgedrungen. Und jetzt will er meine Hilfe, um diese verdreckte Stadt zu erobern?“, fragte Marcus und warf das päpstliche Schreiben wütend auf den Boden.


  Haldor bückte sich und hob es auf. „Immerhin hat er gerade Konstantinopel geplündert. Ganz erfolglos war er nicht, Herr.“


  Marcus winkte ungeduldig ab. „Der Angriff auf Konstantinopel wird vor allem dazu führen, dass sich seine Kirche spaltet. In einen westlichen und einen östlichen Teil. Ob es das ist, was er bezwecken wollte, bezweifle ich. Ich begrüße es, dass Innozenz sich auf die wirkliche Welt konzentriert und seinen Pfaffen das Predigen überlasst, da er seinen Kirchenstaat zu einer einflussreichen Macht ausbauen will, aber ich unterstützte keine Narren.“


  „Herr, bei der Wahl zum Kaiser des deutsch-römischen Reiches, schlug er geschickt Kapital. Ich denke, Ihr unterschätzt ihn.“


  „Willst du mich belehren?“, fragte Marcus bedrohlich leise. Was fiel diesem Sklaven ein?


  Haldor kniete hastig nieder. „Nein, Herr. Ich bitte um Vergebung.“


  „Innozenz unterstützte sehr früh, vielleicht zu früh, Otto, legte sich womöglich zu voreilig fest. Im Augenblick hat nämlich sein Gegenspieler Phillip militärisch die Oberhand. Innozenz hat zwar Kapital aus der Beteiligung an der Wahl geschlagen, die Frage ist nur, ob er sich auf die richtige Seite gestellt hat. Was hat er bislang davon, dass er Otto unterstützte? Ein Schutzversprechen von ihm und blanke Münzen. Versprechen sind schnell gebrochen und Münzen ausgegeben. Er denkt einfach zu kurzfristig.“


  „Herr, wo Ihr es gerade erwähnt. Innozenz bittet noch um eine andere Hilfe. Er will sichergehen, dass Otto sich durchsetzen kann, denn er glaubt, dass Ottos Schutzversprechen ihm seinen Petristuhl sichert.“


  Marcus schnaufte. „Siehst du? Dieser Narr vertraut Otto blind. Und, beim Jupiter, Innozenz ist ein Mitglied der Organisation. Ich habe auf Bitte des Rates schon dafür gesorgt, dass er Papst wurde. Wenn er auch ein Königsmacher sein will, sollte er wenigstens wissen, wie er sich selbst auf seinem Thron hält.“


  „Soll ich ihm das schreiben, Gebieter?“


  Europa war das Zentrum der Macht, der Einfluss der Kirche wuchs Jahr um Jahr. Sie war ein wichtiger politischer Faktor, den Marcus gern unter seiner Kontrolle und in seiner Schuld wissen wollte. Und die Hauptstadt des Kirchenstaates war Rom. So befremdlich für ihn der christliche Glaube noch immer war, Rom war auf eine ganz besondere Weise weiter sein Rom. „Nein. Sage ihm, dass Jerusalem mich nicht interessiert. Aber ich werde dafür sorgen, dass sich das Problem mit Ottos Widersacher klären wird. Wir warten noch etwas ab, wie sich die Situation entwickelt. Wenn nicht zu seinen Wünschen, werde ich Vampire schicken, die Phillip ausschalten.“


  Es klopfte an der Tür. Marcus setzte sich an seinen Schreibtisch und sortierte die restlichen Briefe, meistens Bittgesuche und Einladungen der anderen Vampirfürsten oder hochrangiger Vermittler der Organisation oder des Rates. Haldor ging die Tür öffnen und erst als Marcus im Augenwinkel sah, dass es Tabea mit Jeremias war, die in der Tür standen, sah er überrascht auf. So früh hatte er mit Jeremias nicht gerechnet.


  „Mein Gebieter. Ihr sagtet, wenn Jeremias wiederkommt, soll ich ihn sofort zu Euch bringen“, sagte Tabea und schritt ins Zimmer, winkte Jeremias ihr zu folgen.


  Der Mensch trat zögerlich ein. Als Tabea vor dem Schreibtisch stehen blieb und niederkniete, kreuzte Marcus seine Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und sah Jeremias schweigend an.


  Jeremias räusperte sich, schielte zu Tabea und beugte schließlich auch ein Knie. „Ich-“, schon brach er ab und sein Kopf fiel erschöpft nach vorn.


  „Du hast dich schnell entschieden“, sagte Marcus und an seine Vampire gewandt, „lasst uns allein.“


  Haldor und Tabea verließen das Zimmer, Tabea streichelte vorher aufmunternd Jeremias' Arm.


  Jeremias erhob sich wieder und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Er stand nun stolz da, wie ein Soldat, die Beine leicht gespreizt, den Kopf erhoben. Marcus ahnte, dass er nicht nur seine Stellung bei der Stadtwache verloren haben würde, sondern dass auch seine jüdische Familie sich gänzlich von ihm abgewandt hatte. Zu Jeremias zu halten, wäre faktisch ihr Todesurteil. Es war zu vorhersehbar, dass Abdan weiter versuchen würde, ihnen das Genick zu brechen, wenn sie sich nicht von Jeremias distanzieren würden. Dennoch stand Jeremias nicht als zerstörter Mann vor Marcus. Geplagt, traurig, verzweifelt? Ja. Aber nicht zerbrochen. Er war ein kräftiger Mann, ein geschickter Krieger, wach im Geiste und stark im Herzen. Sein Auftreten zeugte davon, dass er als Anführer taugte. War er womöglich zu dominant, um ein guter Sklave zu werden? Nein, dafür war sein Wesen zu loyal und sein Charakter hatte genug von einem Soldaten, der verstand, wann Befehle zu befolgen waren.


  „Eigentlich habe ich mich nicht entschieden … Falls du die Entscheidung meinst, mich in die Sklaverei zu begeben.“


  Marcus zeigte auf den Holzstuhl vor seinem Schreibtisch und Jeremias nahm Platz. „Wieso bist du dann hier?“


  „Ich wusste nicht, wo ich hin soll“, antwortete Jeremias.


  Marcus verkniff sich ein Lächeln bei so viel Ehrlichkeit. „Ich betreibe keine Pension, Jeremias. Oder willst du dich wieder Henry nennen?“


  „Ich … Jeremias. Ich denke, ich möchte Jeremias bleiben … Herr!“ Jeremias rutsche bereits wieder vom Stuhl, kniete erneut nieder und blickte Marcus feierlich an. „Herr, bitte nimm mich in deine Dienste. Ich werde dir als freier Mann besser dienen, als ich es als Sklave könnte. Aus freiem Willen, aus Dankbarkeit, werde ich dir folgen. Du wirst dich auf mich verlassen können, immer. Ich schwöre es dir.“


  „Ich nehme nur Vampire in meine Dienste auf.“


  „Dann, dann … Mach mich zu einem Vampir. Nicht mehr zu altern und stärker, statt schwächer zu werden, das ist eine wunderbare Vorstellung. Ich will nur kein Sklave sein, nicht das Recht auf mein Leben und meinen eigenen Willen aufgeben.“


  Marcus lächelte nun doch, wenn auch nur flüchtig. Ihm gefiel Jeremias´ Mut und seine Entschlossenheit. „Durch die Wandlung in einen Unsterblichen, wirst du zeitgleich zu meinem Sklaven, Jeremias. Diese beiden Dinge sind untrennbar miteinander verbunden. Ich könnte dich natürlich nach der Verwandlung freigeben.“


  Jeremias runzelte die Stirn und lachte leise auf. „Was du aber nicht tun wirst.“


  Ja, der Mensch war klug. „So ist es.“


  Jeremias rieb sich mit beiden Händen über sein schmutziges Gesicht.


  ´Das erste, was dieser Mensch lernen musste, ist es, nur noch sauber vor mir zu erscheinen´, dachte Marcus, während er ihn beobachtete und seine Entscheidung abwartete.


  „Was soll ich nur tun?“, murmelte Jeremias ratlos.


  „Bevor ich einen Menschen verwandle, erkläre ich ihm genau, was ich von ihm erwarten werde. Ich zwinge niemanden in die Knechtschaft. Jeder weiß, worauf er sich einlässt, doch wer sich einmal dafür entscheidet, von dem erwarte ich bedingungslosen Gehorsam. Ich biete dir nun folgendes an: Bleibe drei Monate an meiner Seite. Lerne das Leben kennen, was dich erwartet. In dieser Zeit wirst du dich so verhalten, wie ich es von dir auch als Sklave erwarten würde. Nach diesen drei Monaten erlaube ich dir, dich zu entscheiden. Wenn du gehen möchtest, so lasse ich dich ziehen. Mit einem Kapital, mit dem du dir irgendwo ein kleines Häuschen wirst erwerben können, oder was auch immer du dir davon kaufen möchtest. Als Lohn, wenn du so willst. Oder aber, du bindest dich für ewig an mich.“


  „Wieso bist du so freundlich zu mir?“


  Weil ich nach jemandem wie dir gesucht habe. „Nimmst du mein Angebot an?“, fragte Marcus, ohne ihm zu antworten.


  „Ja, Herr. Ich danke dir.“


  „Dann höre auf, mich mit du anzusprechen und, beim Jupiter, du wirst dich sofort waschen. Tabea wartet vor der Tür. Geh, sie wird dir alles zeigen. Haldor und sie stehen im Rang über dir. Die anderen Vampire auf gleicher Stufe. Fürchte dich nicht vor ihnen. Du stehst ab jetzt unter meinem Schutz. Solange du es wünschst, solange du mir loyal und gehorsam dienst, gehörst du zu mir.“


  Jeremias nickte. „Wie Ihr wünscht, Herr.“ Er verbeugte sich und verließ den Raum.


  Ausgezeichnet.


  Kapitel elf


  Jeremias


  Die nächsten Wochen flogen nur so dahin. Jeremias blieb mit Marcus nicht einmal mehr eine Woche in Jerusalem, bevor sie zusammen mit Tabea und Haldor nach Europa, genauer gesagt nach Rom, aufbrachen. Dort blieben sie aber auch nur einige Tage, bis sie schließlich in einem von Marcus' atemberaubenden Heimen ankamen, die er überall in jedem Land sein eigen nannte. Tabea war nur mitgekommen, da sie sich um Jeremias kümmern sollte. Dies beinhaltete offenbar, dass sie des Tags, wenn die Vampire sich vor der Sonne verstecken mussten, immer einige Stunden Zeit fand, um Jeremias zu verführen. Nicht, dass sie besondere Verführungskünste an den Tag hätte legen müssen, denn Jeremias konnte ihr ohnehin nicht widerstehen.


  Es gab so viel Neues, was er lernen, begreifen und annehmen musste. Die Welt, die sich ihm zeigte, war so gänzlich verschieden von dem, was er alles zu wissen geglaubt hatte. Abgesehen davon, dass ihn die sexuelle Freizügigkeit der Sklavinnen nach wie vor schockierte, musste er akzeptieren lernen, dass Vampire kein Sonnenlicht vertrugen und dass sie Blut zum Überleben brauchten. Die Schattenseiten der Unsterblichkeit. Das größte Problem, mit dem die Vampire zu kämpfen hatten, war aber etwas ganz anderes. Es fiel ihnen schwer, sich an Veränderungen anzupassen, zusehen zu müssen, wie alles, was sie kannten, jeder, den sie liebten, starb. Sie blieben zurück, wenn das Rad der Zeit sich unweigerlich drehte und drehte.


  Tabea berichtete ihm, dass ein Großteil der Vampire sich selbst das Leben nahm, wenn sie mehr als 100 Jahre als Verdammte gelebt hatten. Tabea war es auch, die Jeremias alles lehrte, was er über das Vampirsein, die Hierarchien, den König der Vampire und Marcus als Ersten Vampir und ihren Herrn wissen sollte. Marcus selbst sah er fast jeden Tag. Als er mitbekommen hatte, dass Jeremias nicht lesen konnte, hatte er sich entschlossen, ihm selbst das Lesen und Schreiben beizubringen. Auf Englisch, aber Marcus kündigte bereits an, dass Jeremias auch noch Latein und Altgriechisch lernen müsste, denn dies sei die Sprache der Gebildeten.


  Jeremias fühlte sich zunächst geschmeichelt, da Marcus sich herabließ, um ihn zu unterrichten, freute sich darauf, das geschriebene Wort zu erlernen, aber er wünschte sich schon bald einen geduldigeren Lehrmeister. Marcus forderte immer höchste Konzentration und wenn Jeremias ihm nicht schnell genug begriff, gab er ihm einen schmerzhaften Schlag in den Nacken. Als dies das erste Mal passierte, war Jeremias zu überrascht, um zu reagieren. Beim zweiten Mal hat er sich beschwert, was ihn einen weiteren, wesentlichen härteren Schlag bescherte und die Bemerkung, dass es ihm nicht zustünde, seinen Herrn zu kritisieren. Jeremias fiel es leicht lesen zu lernen, mit dem Schreiben tat er sich jedoch wesentlich schwerer.


  Die gemeinsame Zeit allein mit Marcus ermöglichte es Jeremias, ihn besser einschätzen zu können. Marcus war beeindruckend gebildet und wortgewandt. Und er war ein strenger Herr, sehr ungeduldig und pedantisch. Er achtete überzogen darauf, dass sein Häuser, seine Gärten, seine Kleidung und auch die Vampire, die ihm unterstellt waren, tadellos sauber waren. Wenn er Schmutz entdecke, forschte er nach dem Verantwortlichen und ließ ihn durch Haldor körperlich züchtigen. Wie hart seine Strafe ausfiel, war nicht nur abhängig von der Schwere eines Vergehens, sondern auch von Marcus´ schnell wechselnden Stimmungen, wobei er das Maß allerdings nie gänzlich aus den Augen zu verlieren schien. Seine Eigenarten lernte man schnell kennen, sodass man die größten Klippen im Umgang mit ihm sicher umschiffen konnte. Seine Sklaven respektierten ihn, sie fürchteten ihn sogar, aber sie vertrauten ihm auch und verließen sich auf ihn. Marcus war das Zentrum ihrer Welt und sie schwirrten wie fleißige Bienen um ihn herum. Für ihre Treue und ihre Dienste, gab er ihnen ein Leben in Luxus und in Sicherheit. Ein unsterbliches, aber unfreies. Marcus hatte über 200 Sklaven, Jeremias hatte aber erst an die fünfzig von ihnen kennengelernt. In jedem Haus, in das sie einkehrten, war die Verbundenheit zwischen den Hausbewohner untereinander deutlich zu spüren. Es gab in jedem Haushalt einen Diener, der den anderen vorstand, über allen stand jedoch Haldor, als Marcus´ Erster und ältester Diener. Einige der Vampirinnen führten ein eingeschränkteres Leben, als die anderen. Es waren die Frauen, die Marcus allein für sich beanspruchte. Von Tabea hatte Jeremias erfahren, dass er fast jede Frau, die er verwandelt hatte, zunächst mit in sein Bett nahm. Wenn er sein Interesse an ihnen verlor, dienten sie ihm fortan nur noch als Mägde und durften ihre Männer frei wählen.


  Marcus´ Wort galt überall und war für seine Vampire Gesetz. Doch trotz dessen fühlte sich Jeremias bei ihm Zuhause. Willkommen. Auch wenn er noch ein Mensch war, hatten die anderen Vampire ihn uneingeschränkt akzeptiert und ihm ebenso Arbeiten übertragen, wie den anderen. Zumeist Gartenarbeit, die Jeremias sogar Spaß machte. Vielleicht war er doch noch zu anderem zu gebrauchen, als nur als Krieger. Stolz betrachtete er die Blume, die er den Abend zuvor eingepflanzt hatte und ein befremdlich zärtliches Gefühl von Stolz glühte in seiner Brust, da die erste Knospe der Herbstblume bereits erblüht war. Er gab ihr einen extra Schuss Wasser und widerstand dem Drang, die Blüte mit den Fingern zu streicheln.


  Patsch!


  Zum Teufel, was war das denn? Jeremias wischte sich den eiskalten Schlamm von der Wange und blickte sich zu der lachenden Tabea um.


  Patsch! Eine weitere Ladung nasser Erde traf ihn mitten ins Gesicht. „Zum Teufel, Weib, das wirst du mir büßen“, knurrte er spielerisch wütend und befreite sich erneut von dem Dreck. Tabea hatte ihn mit Schlamm aus dem Blumenbeet beworfen.


  „Du gießt die Blumen zu viel, Jeremias. Das sind keine Sumpfpflanzen“, spottete sie.


  „Du bist frech. Das verdient bestraft“, konterte Jeremias mit einem herausfordernden, verspielten Lächeln. Er erhob sich aus dem Beet voller schöner Rosen und Herbstchrysanthemen, die in ihrer höchsten Pracht des Herbstes standen und stürmte auf Tabea zu. Tabea kicherte und wich ihm geschickt aus, ließ ihn an sich vorbei ins Leere laufen. Sie gab ihm noch einen Tritt in den Po, dass er beinahe hinfiel, und hatte sich schon wieder mit neuem Schlamm bewaffnet, als Jeremias sich zu ihr umdrehte. Mit beiden Händen voller Erde stand sie breitbeinig auf dem Sandweg und grinste. Ihr weißes Kleid wehte im kühlen Oktoberwind und enthüllte ihre schlanken Beine.


  „Wage es nicht!“, schnaufte er und hob nun seinerseits eine Ladung Erde auf, näherte sich ihr langsam damit.


  „Ergib dich. Knie nieder, küss meinen Fuß und sage, dass du mir unterlegen bist“, kicherte Tabea und streckte ihren zierlichen Fuß nach vorne in Jeremias´ Richtung.


  „Niemals!“, widersprach Jeremias und warf seine Ladung, als er sie fast erreicht hatte. Er verfehlte sie und mehr als Tabeas flatternde Haare sah er nicht von ihr. Schon stand sie neben ihm und klatsche ihm ihre Handflächen auf beide Wangen, verrieb genüsslich den Schlamm über sein Gesicht. Jeremias ließ es geschehen, legte dann jedoch seine Hände um ihre Taille, hob sie hoch und warf sie sich über die Schulter.


  „Hey, lass mich runter!“, lachte Tabea ausgelassen und klopfte ihm auf den Rücken.


  „Nein!“ Jeremias stapfte mit ihr, mit der festen Absicht sie ins Wasser zu werfen, zu dem riesigen, sechseckigen, römischen Springbrunnen. „Du bist schmutzig. Das mag Marcus nicht. Ich helfe dir, dich zu waschen, bevor er dich so sieht!“


  Jeremias wollte sie von seiner Schulter direkt ins Wasser rutschen lassen, aber er schrie erschrocken auf, als er sich plötzlich selbst im kalten Nass wiederfand. Tabea bog sich vor Lachen und tänzelte auf den breiten Brunnenrand herum.


  „Dieses Spiel solltest du erst mit mir spielen, wenn dich der Gebieter verwandelt hat, Jeremias. Ansonsten kannst du nur verlieren.“


  Verwandeln. Die drei Monate waren seit ein paar Tagen vorbei. Bald würde Marcus von ihm eine Entscheidung fordern. Jeremias schöpfte Wasser und wusch sich das Gesicht. Er stieg aus dem Becken und schlang fröstelnd die Arme um sich. Verdammt, war das Wasser schon kalt. Der Herbst kündigte in seinen frühen Wochen bereits den Winter an.


  „Als Vampir friert man auch nicht so schnell. Wir vertragen die Kälte besser als Hitze“, erklärte Tabea und gab ihm einen schnellen Kuss auf den Mund. „Ich bin gleich wieder da. Mit einem Handtuch und frischen Sachen für dich. Warte.“


  Wenige Minuten später war Tabea, mit gewaschenen Händen, sauberem, neuen Kleid und dem angekündigten Handtuch und Kleidung für Jeremias zurück. Sie setzte sich auf den Beckenrand und sah Jeremias ungeniert zu, wie er sich umkleidete. Sie waren allein und anders als noch vor ein paar Wochen, hatte es Jeremias abgelegt, Scheu davor zu empfinden, wenn Tabea ihn nackt sah. Dafür hatten sie schon zu viele Stunden miteinander verbracht, Dinge getan, die Jeremias zunächst schockiert, aber vor allem in ein bisher ungeahntes Ausmaß der Erregung versetzt hatten. Tabea war eine außergewöhnliche Geliebte und führte ihn bereitwillig in die verschiedensten Formen der körperlichen Liebe ein.


  „Wo kommst du eigentlich her?“, fragte Jeremias und schämte sich, dass er eigentlich nichts über sie wusste, dafür jeden Zoll ihres Körpers genau kannte. „Wer war dein Herr, bevor dich Marcus verwandelt hat? Welche schreckliche Lage hat dich dazu gebracht, ihm dein Leben zu geben?“


  Tabeas Blick verdunkelte sich. „Du denkst, ich war schon als Mensch eine Sklavin. Ich wäre ein bedauernswertes Geschöpf gewesen.“


  Jeremias rubbelte sein Haar, das zwar noch immer kurz, aber wieder eine erträgliche Länge erreicht hatte, trocken. Verlegen hielt er in der Bewegung inne. „Äh, ja.“


  „Viele freie Vampire beneiden uns Sklaven des Ersten Vampirs um unser Leben. Was nützt einem die Freiheit, wenn man dafür der Willkür anderer ausgesetzt ist? Du solltest in mir nicht immer die bemitleidenswerte Sklavin sehen.“ Tabea strich sich ihr langes, blondes Haar nach vorn über ihre Schulter und begann es zu flechten.


  Jeremias nahm neben ihr Platz und streichelte ihren Oberschenkel. „Vergib mir, Tabea. Ich wollte dich nicht kränken und schon gar nicht herabsetzen.“


  „Ich bin in Jerusalem geboren. Ich wurde mit dreizehn Jahren mit einen zwanzig Jahre älteren Mann verheiratet. Ich lebte nicht in einem solchen Luxus wie nun, aber mein Gemahl war ein wohlhabender Kaufmann und wir hatten immer genug zu essen. Wir waren Christen, so wie du.“ Tabea drehte ihr Gesicht zu Jeremias. „Mein Gemahl war hässlich und grob. Bestieg mich wie ein Untier, nur darauf bedacht möglichst schnell in mir zu kommen, damit er mich schwängern würde. Mit vierzehn bekam ich ein Mädchen, mit sechzehn einen Jungen und als ich achtzehn war, trug ich ein weiteres Kind hochschwanger im Bauch, als ich Marcus das erste Mal begegnete. Die Fehlgeburten, die ich zwischen den Jahren erlitten hatte, zähle ich nicht auf.“


  Jeremias schluckte schwer und schwieg. Es dauerte etwas, bis Tabea weitersprach. Sie warf sich den geflochtenen Zopf zurück auf ihren Rücken und knetete beim Erzählen nervös ihre Hände. „Ich arbeitete auf dem Basar, da eine unserer Mägde zu krank war, um zu arbeiten. Auf dem Heimweg, als gerade die Nacht anbrach, wurden wir überfallen. Zwei unserer Knechte und ich, wir drei waren allein mit dem Rollwagen mit unseren Waren unterwegs zurück zu unserem Haus. Marcus und Haldor haben uns vor den Dieben gerettet, bevor sie einen von uns verletzen konnten. Es war ein Zufall, dass die beiden unseren Weg kreuzten. Marcus selbst kam zu mir, nachdem sie die Diebe getötet hatten, legte eine Hand auf meinen geschwollenen Leib und sagte: Du solltest nicht solche Arbeit verrichten, wenn du ein Kind trägst. Dein Mann muss sich besser um dich kümmern, Mädchen. Sage ihm das! Dann verschwand er. Fortan träumte ich von ihm. Seine Augen, seine wundervollen, hellblauen Augen, sein schönes, männliches Gesicht, diese autoritäre Stimme.“ Tabea lächelte wehmütig und schielte zu Jeremias. „Ich verzehrte mich nach ihm, ich begehrte ihn. Das erste Mal in meinem Leben träumte ich davon, dass ein Mann auf mir liegt und es mir gefiel.“ Sie seufzte. „Als ich nach dem Überfall nach Hause kam, schlug mich mein Gemahl, da er mir die Schuld gab, dass die Diebe uns abfingen und einige unserer Waren beim Überfall zerbrochen waren. Er glaubte, ich habe getrödelt, wäre deshalb im Dunkeln noch unterwegs gewesen. Er drosch mit einem Gürtel auf mich ein, wieder und wieder. Ich verlor durch seine Gewalt mein Kind. Ich habe ihn so gehasst, mich so vor ihm geekelt.“


  Was? So ein widerlicher Rohling! Jeremias wollte sie tröstend in den Arm nehmen, aber Tabea hielt ihn mit einer Hand auf Abstand. Ernst blickte sie ihm in die Augen. „Ein halbes Jahr später stand Marcus abends in meiner Tür und fragte mich, ob ich mit ihm kommen wollte. Ich nickte, ohne zu zögern. Ich ging mit ihm, er zeigte mir seine Welt, erklärte, was er von mir erwarten würde und bot mir an, mich zu verwandeln. Ich willigte ein.“


  „Aber … und deine Kinder?“, fragte Jeremias.


  „Ich habe sie nicht mitnehmen können. Ich musste mein menschliches Leben aufgeben, um ein Vampir zu werden. Wenn du es nicht schaffst, Jeremias, dich von deinem Menschsein zu lösen, kannst du dein Leben als Vampir nicht annehmen. Die Vampire, die nicht abschließen können, begehen nach kürzester Zeit Selbstmord.“


  „Aber wie konntest du dich entscheiden mit Marcus zu gehen und nicht bei deinen Kindern zu bleiben? Du bist ihre Mutter!“, hakte Jeremias nach, machte sich nicht die Mühe seinen Vorwurf zu kaschieren.


  „Marcus hat dafür gesorgt, dass sie in der Obhut der Organisation aufwachsen können, dass sie nicht bei meinem Mann bleiben müssen. Sie sind gut versorgt gewesen, haben ein gutes Leben führen können. Ich habe meine Kinder geliebt, Jeremias. Es war so das Beste für uns alle. Hier bei uns ist nicht der richtige Ort, um Kinder aufzuziehen.“


  „Du hast sie geliebt? Sie hatten ein gutes Leben? Und jetzt?“, fragte Jeremias verwirrt, unschlüssig darüber, was er von ihren Worten halten sollte.


  „Ich bin 120 Jahre alt Jeremias. Hast du das vergessen? Meine Kinder sind schon alle tot. Ob ich Enkelkinder habe, weiß ich nicht. Es ist auch besser, wenn ich es nicht weiß. Menschen sterben so furchtbar schnell. Ich sehe sie altern, verblühen, eingehen. Distanziere dich mit deinem Herzen von ihnen oder du gehst zugrunde. Es tut zu weh, wieder und wieder allein zurückzubleiben. Irgendwann heilen Wunden nicht mehr, wenn man sie stetig aufs Neue aufreißt.“


  120 Jahre. Allein zurückbleiben. Ohne Marcus und seine Vampire wäre Jeremias bereits jetzt völlig allein auf der Welt. „Was ist die Organisation?“


  Tabea stand auf und strich ihm zärtlich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. „Das gehört zu den wenigen Geheimnissen, die du erst erfahren wirst, wenn du dich hast verwandeln lassen. Ich muss zurück ins Haus. Ich habe noch zu arbeiten. Bis später, mein menschlicher Freund.“ Zärtlich drückte sie ihre Lippen auf seine Wange, bevor sie ging.


  Mit vielen Fragen und einem beklemmenden Gefühl ließ sie Jeremias zurück. Wie viele Geheimnisse mochte es noch geben? War er bereit seine Freiheit für das Leben zu opfern, was Marcus ihm bot?


  Jeremias sammelte seine dreckige Wäsche ein und machte sich ebenfalls auf den Weg nach drinnen. Welche Alternative bot sich ihm überhaupt? Wollte er sich als Söldner einem König anbieten? Auch dann stünde er im Dienst eines anderen. Wie frei war man, wenn einen ein hungriger Bauch fest an einen Herrn band? Aber wo sollte Jeremias hingehen? Allein? Sein Blick fiel auf die Blume, die er gepflanzt hatte. Würde sie den nahenden Winter überstehen oder sterben?


  Kapitel zwölf


  Marcus


  Die nächste Nacht


  „Jeremias ist auf dem Weg zu Euch, Herr“, sagte Tabea.


  Marcus war der Meinung lange genug gewartet zu haben. Der Meister der Vampire hatte ihm durch einen Boten ausrichten lassen, dass er ihn in seiner Burg in Schweden zu sehen wünschte. Marcus wollte Jeremias auf diese Reise mitnehmen, doch er konnte nicht mit einem menschlichen Diener auf der Burg des Königs erscheinen. Nicht einmal Mitgliedern der Organisation gestattete Ephraim auf seine Burg zu kommen. Kein Sterblicher sollte erfahren, was sich hinter den dicken Mauern aus grauem Stein tatsächlich verbarg. Kein Ritter, kein Graf, sondern mit Gewissheit das mächtigste Geschöpf der Erde; der König der Unsterblichen, der Herr über alle Verdammten. Ephraim! Es war also an der Zeit, dass Jeremias eine Entscheidung traf. Marcus hatte auch eine gefällt. Wenn sich Jeremias gegen eine Verwandlung aussprechen sollte, würde Marcus ihm das Gedächtnis nehmen, einige Goldmünzen in seine Hosentasche legen lassen und ihn nach London bringen lassen. Er würde sich nur noch an eines erinnern können. Dass sein Name Jeremias und er ein Christ war. Sein Glaube schien ihm, trotz seines Zornes auf seinen Gott, den er zweifelsohne hegte, dennoch eine Stütze zu sein. Er würde diese Krücke und das Gold brauchen, um sein kümmerliches, kurzes, sterbliches Leben zu führen. Was er dann daraus machte, lag ganz bei ihm.


  „Du hast gefallen an diesem Menschen gefunden“, sagte Marcus leise. „Du bist oft in seinem Zimmer.“


  Tabea sah verunsichert zu ihm auf. Ihr Herzschlag erhöhte sich leicht, war aber im Vergleich zu dem eines Menschen noch immer deutlich langsamer. „J-ja, Herr. Vergebung. Ich-ich dachte, Ihr wolltet, dass ich … mich auch auf diese Weise um ihn kümmere.“


  „Gewiss.“ Marcus berührte ihre Wange, ließ seine Finger sanft über ihren Hals tiefer gleiten, um den Ansatz ihrer Brüste zu streicheln, genoss das seidige Gefühl ihrer Haut. Was für ein hübsches Ding. Soweit er sich erinnerte, war sie eine äußerst talentierte Hure, allerdings neigte sie im Bett dazu, zu sehr selbst die Initiative zu ergreifen und er hatte sie deswegen immer zurechtweisen müssen. Das hatte ihm nicht gefallen, sodass er sie schon bald nach ihrer Wandlung nicht mehr für sich beanspruchte.


  „Herr, habe ich Euch erzürnt?“, fragte sie verängstigt.


  Marcus nahm seine Hand von ihr. Zu oft nutzte er eine zärtliche Berührung aus, um sein Missfallen auf diese ungewöhnliche Weise zu unterstreichen. Tabea fürchtete aber nun fälschlicherweise seinen Unmut auf sich gezogen zu haben. Vielmehr dachte er darüber nach, ob er sie nicht doch nochmals in seinem Bett haben wollte. „Nein. Ich bin zufrieden mit dir.“


  Als Marcus Tabea gesagt hatte, dass er von ihr wollte, dass sie Jeremias verführte und ihm auch diese Vorzüge des Vampirseins zeigte, hatte er schon bemerkt, dass seine Sklavin mehr als nicht abgeneigt war, diesem ungewöhnlichen Befehl zu folgen. Tatsächlich war es eines der seltenen Male gewesen, indem er eine seiner Sklavinnen aufgefordert hatte, ihren Körper einem anderen Mann zu überlassen. „Hat Jeremias sich dir gegenüber geäußert, ob er bei mir bleiben will?“


  „Nein, Herr. Ich glaube er ist noch immer unentschlossen, aber es gefällt ihm bei uns. Es widerstrebt ihm nur sehr, ein Sklave sein zu müssen.“


  „Mhm … Geh!“


  Sie kniete hastig nieder und verschwand noch schneller durch die Tür.


  Marcus legte sich seitlich auf seine rote Polsterbank, eine Nachbildung einer lectus triclinarism, einem Speisesofa. Zu seiner Zeit als Mensch hatte er auf einem solchen seine Mahlzeiten eingenommen. Jetzt waren diese Art von Möbeln für ihn nur noch Erinnerungsstücke oder er nutzte sie, wenn er vertraute Vampire in seinem Haus empfing, wie Esther, Antonius oder Helena. Vor ihm stand daher noch eine gleiche Liege für seinen Besucher und dazwischen ein kleiner, runder Holztisch, der dieses Mal mit Brot, Weintrauben und Wein gedeckt war, anstelle von Kelchen mit gekühltem Blut.


  „Herr? Ihr wolltet mich sprechen? Beginnen wir heute schon mit meiner ersten Lehrstunde in Latein?“, fragte Jeremias. „Ich habe mir die Schriftrollen, die Ihr mir gegeben habt noch nicht alle angesehen.“ Er kniete nieder, hatte unter seinem Arm zwei dicke Schriftrollen geklemmt und in den Händen eine Feder und ein Tintenfass.


  „Leg dein Schreibzeug zur Seite. Ich will dich heute nicht unterrichten. Nimm Platz.“ Marcus deutete auf die freie Bank.


  Jeremias nickte und brachte seine Sachen zu dem wuchtigen Tisch in der Zimmermitte. Dann kam er zurück und schien verunsichert, ob er sich wie Marcus auch hinlegen oder lieber hinsetzen sollte. Umständlich nahm er eine Position die irgendwas zwischen Sitzen Liegen war ein. Bequem war die Haltung gewiss nicht. Marcus lächelte innerlich über Jeremias' Hilflosigkeit, aber er zeigte keine Regung. Wie gewohnt war sein Gesicht starr und teilnahmslos wie eine Maske. Nur seine hellen, blauen Augen, die alles Geschehen beobachteten, verrieten, wie aufmerksam er tatsächlich die ganze Zeit war.


  „Ich möchte dir ein paar Fragen stellen.“


  Jeremias fuhr sich nervös mit einer Hand durch sein Haar, das Tabea tags zuvor auf eine Länge gestutzt hatte, mit der Marcus leben konnte. Er hasste lange Haare bei Männern und wenn es so lief, wie er hoffte, würde er Jeremias über Jahrhunderte ansehen müssen. Er wäre Jeremias´ Herr und so war es nur recht und billig, dass er auch entscheiden konnte, wie sein Sklave auszusehen hatte. Jeremias rutschte auf dem Sofa unruhig vor und zurück. „Was wollt Ihr wissen, Herr?“


  „Vermisst du Jerusalem?“


  „Die Stadt an sich? Nein, Herr.“


  „Vermisst du es, ein Mitglied der Stadtwache zu sein?“


  Jeremias schielte auf den Becher mit Wein.


  „Trink ruhig“, forderte ihn Marcus freundlich auf. „Und iss. Ich habe es für dich bereitstellen lassen.“


  „Danke, Herr“, sagte Jeremias erleichtert, stand auf und griff sofort nach dem Becher. Er stürzte den Wein herunter, als wollte er sich Mut antrinken. Vielleicht war es genau das. Jeremias war kein Narr. Er würde sich im Klaren sein, worauf das Gespräch hinauslief. Er goss sich aus der Karaffe noch einmal nach und setzte sich mit dem Becher in der Hand wieder. Linkisch begab er sich in eine liegende Position und hätte dabei beinahe etwas von dem Rotwein verkleckert.


  „Beim Jupiter, Jeremias. Setz dich doch einfach aufrecht hin!“ Marcus seufzte innerlich. Was war nur aus der römischen Kultur geworden? Stinkende, ungebildete und unzivilisierte Barbaren hatten Europa erobert.


  Jeremias stieß erleichtert die Luft aus und lächelte Marcus entwaffnend an. Dass dieses Lächeln seinen Sklavinnen den Kopf verdrehen konnte, überraschte Marcus nicht. Auch ihm war Jeremias´ Charme und sein gutes Aussehen nicht verborgen geblieben. „Beantworte meine Frage!“


  „Äh, ich … Ja.“ Jeremias trank in einem Zug seinen Wein aus und rollte den leeren Becher zwischen den Handflächen. „Ich habe gerne als Wache gearbeitet … Aber ich will nicht nach Jerusalem zurück. Ich bin kein Mitglied der Stadtwache mehr und ich will auch nicht mehr zu ihnen gehören.“


  Weil sie ihn hintergangen hatten. Keiner Partei für ihn ergriffen, ihm jedwede Hilfe verwehrt hatten. Marcus konnte ihn gut verstehen. Anders als Jeremias, hätte er sich für das, was man ihm angetan hatte, was sie mit seinem Weib gemacht hatten, auch rächen wollen. Koste es, was es wolle. Jeremias jedoch, wollte die Vergangenheit nur hinter sich lassen. „Deine Familie in Jerusalem. Was ist mit ihr? Willst du nicht zu ihnen zurück?“


  Jeremias blickte auf seinen Becher. „Ich habe keine Familie mehr, Herr. Nicht dort im Osten, noch im Westen, in meinem England. Ich vermisse Elisabeth am meisten von allen, doch ich kann nicht zu ihr zurück. Das wisst Ihr doch.“


  Ja, in der Tat. „Was ist es, was du dir wünschst, mein Freund?“


  Jeremias zuckte die Schultern. „Einen Platz, an den ich gehöre.“


  „Das ist alles?“, fragte Marcus erstaunt über die prompte Antwort.


  „Was wollt Ihr hören?“, fragte Jeremias etwas unwirsch. „Ich wünsche mir eine Familie, Anerkennung, ein Auskommen … Ein Heim!“


  „Das alles kann ich dir bieten.“


  „Ich weiß. Ich … Ihr fordert aber meine Freiheit dafür.“


  „Ja, doch Freiheit war es nicht, was du eben erwähnt hast, als du deine Wünsche äußertest. Sie ist es nicht, was du willst.“


  Jeremias stutzte. Dann stellte er seinen Becher zurück auf den Tisch, kratze seine Nase und raffte die Schultern. „Dann nehmt die Freiheit noch hinzu, Herr.“


  Marcus lächelte. „In wenigen Jahren wird dein Haar ergrauen, deine Muskeln erschlaffen. Du wirst alt werden, zu schwach zum Kämpfen. Du hast keinen Sohn und keine Tochter, die dich im Alter versorgen werden. Aber du hast deine Freiheit. Du hast keinen Platz, kein Heim, keine Familie, zu der du zurückkehren könntest. Aber du hast deine Freiheit. Es gibt keinen Menschen, der dich als Sohn anerkennt, niemand der deine Taten anerkennt, kein Mensch, der dich schätzt. Aber du hast deine Freiheit. Du hast keinen Herrn, in dessen Diensten du stehst. Du hast kein Auskommen. Aber du hast deine Freiheit.“ Marcus setzte sich nun ebenfalls auf, faltete seine Hände und stützte beide Unterarme auf seinen Oberschenkeln ab.


  Jeremias wich seinem Blick aus. An seinen angespannten Kiefermuskeln und den verkrampft ineinander verwobenen Fingern beider Hände, erkannte Marcus, wie sehr Jeremias diese Worte trafen.


  „Als Vampir alterst du nicht. Du wirst nicht krank, nicht schwach, sondern stärker, Jahrzehnt um Jahrzehnt, die du lebst. Du wirst einen Platz in meinem Haushalt haben. Zu mir gehören, immer einen Ort haben, zu dem du zurückkehren kannst. Ich erkenne an, wenn man mir gut dient, ich belohne Treue. Ich sorge dafür, dass du immer ein Auskommen hast. Keiner der Meinen leidet Hunger oder Durst. Keinem fehlt es an einem warmen Platz zum Schlafen, noch an Kleidung und Wohlstand.“


  Sie schwiegen. Lange Minuten, in denen Jeremias nicht einmal aufsah. „Für all das verlangst du meine Freiheit“, flüsterte er schließlich.


  „Ja. Es ist nicht nötig, dass du das Bekannte immer wieder aussprichst. Wenn dir dieser Preis zu hoch ist, für all das, was ich dir biete, wenn dir deine Alternative anziehender erscheint, Jeremias“, Marcus machte eine kleine Pause, bevor er weitersprach, „dann verlass mein Haus. Jetzt!“


  Jeremias zuckte zusammen und blickte erschrocken auf. „Jetzt? Ihr werft mich hinaus?“


  Marcus nickte ungerührt. Er würde Jeremias natürlich erst gehen lassen, wenn sein Gedächtnis gelöscht war und Haldor würde ihn nach England bringen, aber die Einzelheiten musste Jeremias nicht kennen.


  „Aber, ich, bitte“, stammelte Jeremias und raufte sich verzweifelt die kurzen Haare. „Bitte gebt mir noch Bedenkzeit.“


  `Was? Ich bin geduldiger gewesen, als du es verdient hast, Mensch!`, dachte Marcus erbost. „Nein. Antworte. Ja oder Nein. Freiheit oder Knechtschaft? Unsterblichkeit oder Menschsein?“


  „Ich … Darf ich noch zwei Dinge fragen?“


  Beim Jupiter, ich werfe ihn gleich aus dem Fenster. Wie kann er noch zögern? „Sprich!“


  „Kann ich darauf hoffen, dass Ihr mich irgendwann doch freigeben werdet?“


  „Auch diese Frage haben wir bereits erörtert … Jeremias. Ich habe einen Vampir aus der Knechtschaft entlassen. Es ist demnach nicht absolut ausgeschlossen, dass ich dich jemals freigeben werde, aber du solltest nicht darauf vertrauen. Ich bereue meine Entscheidung, diesem Sklaven seine Freiheit geschenkt zu haben.“


  „Wieso bereut Ihr es?“


  „Das geht dich nichts an!“


  Jeremias nickte und bohrte nicht weiter nach. Stattdessen stellte er seine letzte Frage: „Wird es wehtun?“


  Marcus lächelte zufrieden. Jeremias hatte seine Wahl getroffen. Ausgezeichnet. „Mein Junge, du wirst Schmerzen in einem Ausmaß erleben, das du dir nicht ansatzweise vorstellen kannst.“ Und damit hatte Marcus noch untertrieben.


  Kapitel dreizehn


  Jeremias


  Zu sagen, Jeremias hätte einfach nur Angst, wäre eine riesige Untertreibung gewesen. Tabea stellte neben sein Bett zwei Eimer. Der eine war leer, der andere war mit Wasser gefüllt und ein Lappen schwamm darin. Außerdem hatte sie mit Hilfe einer anderen Sklavin einen großen Waschzuber in Jeremias´ Schlafzimmer geschoben und ihn mit heißem Wasser gefüllt.


  „Findet Marcus schon wieder, dass ich unangenehm rieche?“, fragte Jeremias angesäuert und beäugte misstrauisch Wanne und Eimer.


  Tabea lachte und setzte sich neben ihn, ergriff seine Hand und streichelte ihn beruhigend. „Nein. Du solltest dir abgewöhnen den Gebieter bei seinem Namen zu nennen. Auch wenn du über ihn sprichst. Du wirst bald sein Sklave sein und es steht dir nicht zu, ihn anders zu bezeichnen, als als deinen Herrn und Gebieter.“


  Mein Herr und Gebieter. Ich werde ein Sklave sein. „Wofür ist das ganze Waschzeug?“


  „Die Verwandlung ist … nun, sie, dein Körper verändert sich.“ Tabea sah ihn nachdenklich an. „Jeremias, die Verwandlung dauert mehrere Stunden. Die Veränderung, die du erfahren wirst, ist vor allem eine physische. Du hast bereits jetzt Angst. Vielleicht ist es besser, du weißt nicht, was auf dich zukommt.“


  „Hast du es vorher gewusst?“, fragte Jeremias.


  „Nein. Der Gebieter wird dir anbieten, es dir zu erklären, wie er es bei mir und allen anderen auch tat. Ich wollte es nicht hören und ich halte es für besser, wenn man es einfach geschehen lässt. Es kommt, was kommt, und die Schmerzen werden es sowieso verhindern, dass du alles mitbekommst. Ändern kannst du es nicht und dich auch nicht davor wappnen.“


  Jeremias runzelte besorgt seine Stirn. Tabeas Worte waren nicht sehr vertrauenerweckend. „Wirst du bei mir bleiben?“


  „Ja. Ich bin hier und werde mich um dich kümmern.“


  Jeremias nickte erleichtert und drückte ihre Hand. „Danke.“


  Tabea lächelte und küsste ihn auf die Wange. „Du bist stark, Jeremias. Du wirst die Wandlung bestimmt überleben.“


  Man konnte dabei sterben? Jeremias stöhnte auf. Vielleicht war das alles hier doch ein Fehler.


  „Natürlich wird er überleben!“ Marcus' leise, dunkle Stimme ließ Tabea und Jeremias erschrocken auseinanderfahren. Eilig knieten sie nieder und Jeremias bemerkte, dass Tabea furchtsam zu Marcus aufblickte. Hatte sie ihn verärgert? Wie gewöhnlich, konnte man weder aus Marcus´ Mimik, noch aus seiner Körperhaltung irgendetwas herauslesen.


  „Lass uns einen Moment allein.“


  „Ja, Herr.“


  Marcus wartete, bis Tabea gegangen war, dann erst hieß er Jeremias aufzustehen. „Du bist gesund und dein Körper ist stark, ebenso wie dein Geist. Ich bin ein alter Vampir, meine Magie, mit der ich dich verwandeln werde, ist sehr mächtig. Ich sehe keine Gefahr, dass du sterben oder zu einem Abtrünnigen werden könntest.“


  „Abtrünniger?“, fragte Jeremias verwirrt.


  „Das braucht dich im Moment nicht zu interessieren. Vertrau mir. Du wirst die Wandlung unbeschadet überstehen. Tabea hätte ihren Mund halten sollen“, wiegelte Marcus seine Frage ab. „Ich sagte dir bereits, dass es mit sehr großen Schmerzen verbunden sein wird, ein Vampir zu werden. Nach einigen Stunden hast du das Schlimmste hinter dir. Dann wirst du nochmals eine Entscheidung fällen können, es müssen. Um die Verwandlung abzuschließen, wirst du mir einen Schwur zu leisten haben, indem du dich mir als Sklave unterwirfst. Lehnst du diesen Schwur ab, wirst du innerhalb weniger Stunden sterben. Endgültig.“


  Jeremias grinste, obwohl sein Herz vor Sorge und Unwohlsein, schneller zu schlagen begann. Ein Sklave. „Ich vermute, das tut auch weh.“


  „Den Schwur zu leisten?“


  „Nein, zu sterben.“


  Marcus neigte abschätzend seinen Kopf zur Seite und musterte Jeremias von Kopf bis Fuß. „Du würdest bei vollem Bewusstsein zerfallen. Verwesen, bis du daran zugrunde gehst, wenn du dich weigern solltest, mir die Knechtschaft zu schwören. Ja, es würde schmerzen. Bist du ein Feigling?“


  „Was?“ Jeremias sah ihn erst erstaunt, dann beleidigt an. „Nein!“


  „Gut.“


  Tabea trat ein. „Ihr habt mich gerufen, Herr?“


  „Er hat doch gar nichts gesagt“, sagte Jeremias verwundert.


  Tabea lächelte ihn freundlich an. „Unser Gebieter kann über seine Gedanken mit uns in Kontakt treten.“


  „Wie?“ Jeremias sah verständnislos zwischen ihr und Marcus hin und her, aber offensichtlich würde er keine weiteren Antworten bekommen. Gedanken lesen, Gedanken schicken. Marcus' Macht war beeindruckend … und erschreckend. Ihm würden nicht einmal mehr seine Gedanken allein gehören.


  „Willst du wissen, was alles mit dir geschehen wird?“, fragte Marcus, wie von Tabea angekündigt.


  Jeremias winkte ab. „Nein, beginnt einfach, Herr.“


  Marcus nickte und zu Jeremias´ Überraschung umfasste Marcus seinen Arm behütend, ohne das sonstige Zeichen von Dominanz. „Ich werde, ebenso wie Tabea, immer an deiner Seite bleiben, Jeremias. Du wirst das Leben als Sterblicher nicht allein hinter dir lassen und auch nicht allein in die Unsterblichkeit übergehen. Ab jetzt bin ich für dein Leben verantwortlich.“


  Jeremias blickte in Marcus' ernstes Gesicht, spürte in seinem Herzen die Wahrheit, die in diesen Worten lag, fühlte sein Vertrauen in den alten Vampir. Fühlte, dass er hier Zuhause war.


  „Zieh alle deine Kleider aus.“


  „Was?“ Jeremias zuckte zurück und jedes gute Gefühl war wie weggewischt.


  Tabea kicherte, was ihr einen tadelnden Blick von Marcus einbrachte und sie sofort zum Verstummen brachte. „Keine Sorge, mein prüder Christ. Ich bin an deinem Körper nicht interessiert“, kommentierte Marcus Jeremias´ Bedenken trocken. „Bei der Verwandlung wirst du dich schmutzig machen. Es ist leichter dich zu säubern, wenn du nackt bist. Ich werde immer dicht an deiner Seite sein, dich halten, während die Schmerzen dich peinigen und ich habe nicht vor dich anzufassen, wenn du dreckig bist und vollgesudelte Kleider trägst. Darum ist Tabea hier. Um dich zu pflegen.“


  Ah ja. Um zu putzen und mich zu waschen, meint er wohl. Marcus´ bekannte Aversion gegen Dreck. Jeremias schluckte. „Wieso mache ich mich schmutzig? Mit was?“


  „Soll ich dir doch sagen, was dich erwartet oder vertraust du einfach auf meine Worte?“, fragte Marcus. „Und tu endlich, was ich sage. Dein Zögern gefällt mir nicht.“


  Jeremias knöpfte widerwillig sein Hemd auf und ebenso ungern entkleidete er sich weiter.


  Marcus schüttelte seinen Kopf. „Beim Jupiter, du hast nichts an dir, was mir fremd sein sollte, auch ich bin ein Mann und Tabea wird an dir bereits alles gesehen haben, was du zu bieten hast, also lass deine lächerlichen Versuche dein Geschlecht zu verbergen. Ich schwöre dir, dass ich nicht beabsichtige dich zu missbrauchen.“


  Verschämt ließ Jeremias seine Hände sinken.


  Marcus sah ungeniert auf seinen Schritt und ein verräterisches Zucken spielte um seine Mundwinkel. „Wie ich sehe, gibt es wirklich keinen Grund für dich, dich zu schämen. Dein Phallus scheint mir nicht abnorm geformt zu sein, oder dergleichen.“


  Jeremias Hände schnellten wieder schützend vor seine männliche Frontansicht. „Macht Ihr Euch über mich lustig?“


  „Ja.“ Marcus hielt ihm auffordernd eine geöffnete Handfläche entgegen. „Lege dich auf das Bett.“


  „Ich soll liegen?“, fragte Jeremias skeptisch. Er war nackt und sollte ins Bett? Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Die Schmerzen reißen dich ohnehin von den Füßen, also kannst du mir die Mühe ersparen, dich vom Boden auflesen und auf das Bett werfen zu müssen und dich gleich niederlegen“, erklärte Marcus emotionslos.


  „Zum Teufel, Ihr macht mir keinen Mut, Herr.“


  „Ich mache dich unsterblich. Das sollte genügen. Und jetzt gehorche endlich oder verschwinde.“


  Jeremias entgegnete nichts mehr. Marcus´ Geduld war am Ende, das war eindeutig. Er legte sich auf den Rücken auf das Bett. Die Decke hatte Tabea fortgenommen, sodass Jeremias sich auf den sauberen Laken ausbreiten konnte. So nackt und so unangenehm ihm das auch war. Marcus setzte sich auf die Bettkante und legte seine Hand auf Jeremias´ Stirn. „Schließ deine Augen, mein Junge. Es wird leichter für dich sein, wenn du nichts siehst.“ Marcus´ Stimme war sanft und vertrauenerweckend, seine Berührung fest und bestimmend, aber erleichternd.


  „Herr … Ich danke Euch.“


  „Noch bist du kein Vampir.“


  „Das weiß ich. Ich bedanke mich auch noch nicht dafür, sondern für alles, was Ihr bereits für mich getan habt.“


  Marcus nickte. „Schließ die Augen. Zunächst werde ich unsere Gedanken verbinden. Mit diesem Schritt kann man beginnen oder die Verwandlung abschließen. Ich beende die Prozedur stets mit dem Schwur, bei dem man sich mir als Sklave unterwirft, so fangen wir mit dem Gedankenaustausch an.“


  Jeremias gehorchte, versuchte sein schnell schlagendes Herz in seiner Brust und seine steigende Panik zu ignorieren.


  Kapitel vierzehn


  Jeremias


  Die Verwandlung


  „Mein Junge, du wirst Schmerzen in Ausmaßen erleben, die du dir nicht ansatzweise vorstellen kannst.“ Das war es, was Marcus ihm prophezeit hatte. War es wirklich so schlimm? Nein … Es sollte millionenfach schlimmer werden.


  Jeremias hörte das Rascheln von Marcus´ Kleidung, blinzelte vorsorglich noch mal – gut, Marcus hatte sich nicht ausgezogen, sondern nur bewegt. Er schloss schnell die Augen wieder und spürte, wie sich die Matratze unter Marcus´ Gewicht senkte, als er sich neben ihn setzte und seine kalten Hände auf Jeremias´ Schultern legte. Marcus' monotone Stimme war, obwohl er nur sehr leise flüsterte, deutlich zu vernehmen. „Ich dringe jetzt in deinen Geist ein und öffne gleichzeitig den meinen. Nur für einen Moment werden unsere Gedanken eins sein. In diese zunächst schwache Verbindung, werde ich all meine mentale Macht legen, um das Band zu knüpfen, das uns fortan miteinander verbinden wird. Das wird nicht wehtun, aber unangenehm sein. Versuche dich zu entspannen.“


  Entspannen? Jeremias hatte schon genug damit zu tun, sich zu zwingen, liegen zu bleiben und nicht davonzurennen.


  Es begann. Ein sanftes Kribbeln setzte in seinem Kopf ein, breitete sich von dort über seinen Nacken, seine Schultern hinweg zu seinem Brustkorb und von dort hinunter bis zu seinen Füßen aus. Das Gefühl intensivierte sich. Bald glaubte Jeremias eine Schar von Ameisen würde über seine Haut kriechen, darunter krabbeln, an seinen Knochen entlang huschen. Aber er wusste, dass es lediglich Marcus´ Macht war, die er spürte. Dann hörte er in seinem Kopf ein leises Knacken, als würde sich ein Schloss durch die Drehung eines Schlüssels öffnen, und sofort waren sie da. Jeremias riss die Augen auf, konnte aber nichts sehen außer … Marcus´ Gedanken, die sein Gehirn fluteten. Doch es waren mehr als nur Gedanken. Es waren sich bewegende Bilder, Geräusche, Gefühle. Es war kalt. So kalt. So … eisig kalt. Blut. Überall. Schlachtfeld an Schlachtfeld, Kampf an Kampf. Römische Legionen, die gegen Massen von feindlichen Soldaten kämpften. Jeremias hörte die Schreie der Krieger, der Sterbenden, der Überlebenden. Er hörte die Klingen aus Eisen, die aufeinander schlugen, roch den Gestank von Tod und Elend.


  Er sah brennende Ruinen, Leichen in Reihen aufgebahrt, die Leiber zerfetzt. Er sah eine wunderschöne, blonde Frau, die in ihren Armen ein süßes Mädchen hielt. Tot. So viel Tod. Alle tot. Bilder einer längst vergangenen Zeit. Und er fror. Jeremias fror. War gefangen in einem harten Berg aus Eis.


  Mit einem Schlag war alles vorbei und er erblickte über sich Marcus' ernstes Gesicht. „Bestand Euer Leben nur aus Krieg?“, murmelte Jeremias. Nur aus Leid?


  „Ich bin ein Römer“, erwiderte Marcus ernst und für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein dunkler Schimmer von unsäglichem Kummer in Marcus´ hellen Augen vorbei.


  „Das ist eine sonderbare Antwort.“


  „Dann weißt du nichts von meinem Rom, wenn du das nicht verstehst. Schließe deine Augen!“


  Jeremias gehorchte.


  „Um ewig zu leben, musst du sterben. Um die Macht eines Vampirs zu erhalten, musst du dich mir unterwerfen. Quid pro quo. In der Welt der Verdammten hat alles seinen Preis“, sagte Marcus.


  Jeremias packte Marcus´ Arme und starrte ihn entsetzt an. Sterben?


  Er wollte widersprechen, doch sein Mund gehorchte ihm nicht mehr. Er wollte sich bewegen, doch jede Kraft wich aus seinen Muskeln und seine Arme fielen schlaff herunter. Erschüttert musste er geschehen lassen, wie Marcus die Hände auf seine Wangen legte und sich noch etwas tiefer zu ihm herunter beugte. „Vertrau mir, mein menschlicher Freund.“ Mit diesen Worten drehte er Jeremias´ Kopf ruckartig zur Seite. Das Genick brach. Noch fünf Schläge machte Jeremias´ Herz; noch fünf Schläge war Jeremias am Leben …


  Kalt, kälter als alles, was er jemals berührt hatte, umhüllte seinen Körper. Eine Hitze verbrannte ihn von innen. Heiß kämpfte gegen kalt, zerriss ihn, schüttelte ihn, beraubte ihn seines Verstands, jedes anderen Gefühls, außer des peinigendsten Schmerzes, der größten Qual, die es geben konnte. Und es wurde mehr; kälter, heißer bis die Tortur Jeremias die Stimme raubte und seine gellenden Schreie verstummten. Unkontrolliert zuckte sein Leib, wand sich in unaussprechlichen Qualen, während ein unwirkliches Feuer ihn von innen auffraß und nicht existierende Kälte ihn äußerlich zermalmte. Jeremias konnte nichts mehr wahrnehmen außer dem Schmerz, der sein ganzes Sein Stück um Stück verschlang. In den gefühlten Stunden dieser Folter nahm er hin und wieder wahr, dass Marcus ihn in seinen Armen hielt oder Tabea ihn stützte, während sie ihm den leeren Eimer hielt und er sich erbrach. Sie setzte ihn in die Wanne und wusch ihn. Wechselte die Laken, da er sich eingenässt und eingekotet hatte. Sterbe ich immer noch?, fragte er sich durch den dichten Schleier der Hitze und Kälte. Dauerte der Tod so lange, tat er so weh? Er hörte sein leises Wimmern, fühlte seine Tränen, bevor er erneut von einer Schmerzwelle erfasst und sein Bewusstsein fortgespült wurde.


  Langsam, viel zu langsam, verlängerten sich die Momente, in denen der Schmerz seine Gedanken freigab, da das Ausmaß der Qual sich verringerte. Dennoch fühlte es sich an, als würde eine Fackel in seinem Bauch brennen. Aber es wurde erträglicher, die Krampfanfälle schwächer, die Pein mäßigte sich auf ein Niveau, das es ihm ermöglichte, halbwegs normal zu atmen.


  Irgendwann, er hatte schon nicht mehr daran geglaubt, hörten die Krämpfe endlich ganz auf. Die Hitze und Kälte klommen ab, doch jeder Muskel in seinem Körper, jeder Knochen, fühlte sich gerissen oder zerbrochen an. Und doch war dieser Schmerz eine Erleichterung zu den vorherigen.


  Jeremias blinzelte. Sein Kopf lag auf Tabeas Schoß, sein Körper ausgestreckt unter mehreren Decken auf dem gesäuberten Bett. Marcus breitete gerade eine weitere Decke über ihn aus, dennoch fror er weiter. Es wurde aber besser. Es wurde Minute um Minute besser. Über diese fürsorgliche Geste seines Herrn war Jeremias erstaunt. Seines Herrn.


  Tabea streichelte Jeremias´ Stirn und begann dann mit sanftem Druck seine Schultern zu massieren.


  „Bin ich ein Vampir?“, krächzte Jeremias heiser.


  Marcus nahm neben ihm Platz und betrachtete forschend Jeremias´ Gesicht. „Noch nicht ganz. Bis man sich ganz verwandelt hat, dauert es drei Tage. Manchmal ein paar Stunden mehr, manchmal einige weniger. Ist dir noch sehr kalt? Soll ich mehr Decken bringen lassen?“


  Jeremias schüttelte leicht seinen Kopf und verfluchte die Bewegung sofort. Ein höllischer Schmerz zuckte von seinem Nacken seine Wirbelsäule hinunter.


  „Ich habe dir mein Blut zu trinken gegeben“, sagte Marcus. Er biss sich in die Daumenkuppe, sodass ein Tropfen Blut herausquoll, bevor sich die Wunde sogleich wieder schloss. Er strich mit dem Daumen über Jeremias´ Lippen. „Du bist jetzt von meinem Blut. Du bist jetzt ein Teil meiner Selbst.“


  Jeremias leckte sich das Blut von den Lippen. Es schmeckte nach Eisen, eine Spur nach Minze, duftete verführerisch, es lag eine spürbare Macht darin. Mochte er es? Nicht besonders, aber es ekelte ihn auch nicht davor, wie er erwartet hatte.


  „Du darfst dich keinem Sterblichen mehr zeigen, der dich einmal kannte. Die Bande zu deiner Vergangenheit sind durchtrennt. Du bist nur noch Jeremias, mein Vampir. Du trägst fortan diesen Namen und führst keinen Namen deines Geschlechtes, nicht den Familiennamen deiner Väter weiter.“


  „Ich weiß“, wisperte Jeremias. Beschämt spürte er – obwohl er glaubte längst von seinem alten Leben Abschied genommen zu haben, davon ausgegangen war Elisabeth nie wiederzusehen – wie ihm Tränen aus den Augen liefen. Hastig versuchte er sie fortzuwischen, aber Marcus fing seine Hand ab und hielt sie fest.


  „Nein. Es ist in Ordnung. Dieses eine Mal ist es in Ordnung Schwäche zu zeigen, Jeremias. Lass deine Trauer zu, lass dein Leid dein Herz berühren. Hier und jetzt. Und dann verschließe deinen Gram in dir. Gib niemandem diese Waffe über dich in die Hand.“ Marcus berührte Jeremias' feuchte Tränenspur und kostete die salzigen Tränen von seinen Fingern. „Weine ein letztes Mal. Es werden die letzten Tränen sein, die du vergießen wirst, der Rest deiner Menschlichkeit, der bald hinter dir liegt. Vampire können keine Tränen weinen und sie können nicht träumen. Das ist eines der Opfer, die wir geben, für ein unsterbliches Leben und Macht.“


  Meine Menschlichkeit? Du hast mir meine Sterblichkeit genommen und meine Freiheit, aber meine Menschlichkeit werde ich dir nicht opfern. Jeremias richtete sich mühsam auf, Tabea stützte ihn im Rücken. „Herr, ich … Darf ich Euch den Schwur leisten?“


  „Sofort?“, fragte Marcus und erhob sich.


  „Ja … Ich möchte es … getan haben.“ Hinter mich bringen.


  „In wenigen Stunden werden die Schmerzen ganz vergangen sein. Es ist in Ordnung, wenn wir warten.“


  „Ihr seid doch sonst so ungeduldig“, sagte Jeremias und bereute seine Worte sofort, als Marcus Handfläche brutal gegen seine Wange klatschte.


  „Hüte deine Zunge!“


  Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander, doch er quetschte eine Entschuldigung hervor.


  „Dann knie nieder und sprich mir nach. Tabea! Hilf ihm!“, forderte Marcus.


  „Ja, Herr.“ Tabea fasste Jeremias behutsam unter den Schultern und hob ihn vom Bett. Jeremias hatte unterschätzt, wie schwach sein Körper noch war. Und er war noch immer nackt. „Äh … Darf ich mich erst ankleiden, Herr? Bitte.“


  Marcus schüttelte seinen Kopf, keine Verneinung, sondern mehr Ausdruck seiner wachsenden Verstimmung. Er ging zu einem Stuhl in der Zimmerecke, nahm ein paar Kleidungsstücke, eine Hose und ein Hemd aus edler, fein gewobener Wolle. „Hier!“ Er warf sie Tabea zu, die Jeremias auch noch beim Anziehen helfen musste, was ihn sich fühlen ließ, wie einen hilflosen Jungen.


  Jeremias holte tief Luft und stellte sich aufrecht vor Marcus, erwiderte tapfer seinen forschenden, kühlen Blick. „Ich bin so weit, Herr.“


  „Du leistest mir einen Schwur. Dafür gewähre ich dir eine Gefälligkeit.“


  „Ihr seid sehr großzügig“, sagte Jeremias verblüfft.


  „Es verlangt das Gesetz, dass ich dir dafür etwas gebe. Quid pro quo. Für jeden Schwur, den man erhält, schuldet man eine Gefälligkeit. Ein Schwur kann auch von keinem Sklaven erzwungen werden, denn nicht freiwillig gebrachte Schwüre sind so wirkungslos, wie es die eines Menschen sind. Wenn du mir den Schwur allerdings verweigerst, wie ich es dir bereits erklärte, wird die Verwandlung nicht vollendet und du stirbst unwiederbringlich.“


  Eine Gefälligkeit. Was sollte er sich wünschen? „Ich wünsche mir, dass Ihr mich freigebt.“


  Marcus lächelte leicht. „Nein. Dann stirb.“


  „Ich dachte, ich habe einen Wunsch frei?“


  „Sei kein Narr. Denkst du wirklich, es könnte so leicht sein, der Knechtschaft auszuweichen? Du darfst mich um eine Gefälligkeit bitten, aber ich muss sie dir nicht gewähren. Du solltest etwas wählen, was ich dir zu geben bereit bin oder du wirst sterben.“


  Jeremias drehte sich zu Tabea um, die noch hinter ihm stand und mit gesenktem Haupt und vor dem Schoß gefalteten Händen darauf wartete, dass Marcus´ ihr einen weiteren Befehl auftrug. Er mochte sie. Hatte er sich in sie verliebt? Nein. Aber es war schön Zeit mit ihr zu verbringen. „Ich bitte Euch darum, dass Tabea an meiner Seite bleiben darf.“


  „Was?“ Tabeas Kopf schnellte hoch und sie blickte irritiert von ihm zu Marcus.


  „Du wirst ein Sklave sein, wie sie. Sie steht nicht minder unter meinem Schutz wie du, deswegen darfst du, jedoch nur solange sie es möchte, weiterhin das Bett mit ihr teilen. Aber Tabea gehört zu meinem Haushalt in Jerusalem und genau dort soll sie auch bleiben. Ich habe woanders keine Verwendung für sie. Ich werde diese Stadt lange nicht aufsuchen. Dich aber, werde ich mit mir nehmen.“


  „Oh … Aber, könnte sie uns nicht begleiten?“, hakte Jeremias nach.


  „Herr, ich würde gern bei Jeremias bleiben“, sagte Tabea schüchtern.


  „Nein! Ich entscheide, wen ich wann und wohin mitnehmen will. Ich lasse es nicht zu, dass mich mein Sklave für ewig an seinen Willen bindet.“


  Jeremias wollte etwas erwidern, aber Tabeas Hand, die die seine ergriff und mahnend drückte, hielt ihn zurück. Es war vermutlich nicht klug, Marcus weiter herauszufordern.


  „Dann sorgt bitte dafür, dass meine … dass meine ehemalige Familie in Jerusalem ihre Häuser behalten kann. Und ihre Kinder und Kindeskinder auch.“


  „Gut, ich werde drei Generationen über sie wachen und sie in ihren Häusern wohnen lassen. Du hast meinen Schwur.“


  Jeremias nickte zufrieden, auch wenn er sich schalt. Diese Gefälligkeit hätte ihm zuerst einfallen müssen, als die egoistischen Wünsche, die er zunächst geäußert hatte.


  „Knie nieder!“


  Jeremias holte noch einmal tief Luft und gehorchte dann. Er legte die rechte Hand flach auf seine Brust und sah zu Marcus auf. „Was muss ich tun?“


  „Sage wer du bist und sprich dann den folgenden Schwur. Schwöre, dass du mich als deinen Herrn anerkennst, deinen Gebieter über deinen Leib, deinen Geist und deinen Willen. Schwöre, dass du fortan mein Knecht sein wirst und du dich mir unterwirfst. Nenne meinen Namen, nenne mich deinen Herrn.“


  Jeremias spürte wie sich ein Gewicht um sein Herz schloss, es einschnürte, ebenso seine Kehle. Ich werde ein Sklave sein. „Ich bin Jeremias. Ich schwöre, Euch als meinen Herrn anzuerkennen, als meinen Gebieter über meinen Leib, meinen Geist und meinen Willen. Ich bin fortan Euer Knecht und ich unterwerfe mich Euch. Marcus, Ihr seid mein Herr.“


  Marcus legte beide Hände auf Jeremias´ Haupt. „Ich nehme deinen Schwur an. Fortan bist du mein Sklave, ein Vampir meines Hauses, unterstehst meiner Gewalt, meinem Willen und meinem Schutz.“ Marcus´ Hände griffen fester um Jeremias´ Kopf. „Es wird nur ein kurzer Schmerz sein, aber es wird wieder sehr, sehr wehtun.“


  Nicht schon wieder! Zum Teufel, nein! In Jeremias´ Kopf schnellte eine Schockwelle reinster Qual. Sie schien aus Marcus´ Händen zu kommen. Jeremias brach zusammen, wand sich wie ein Wurm auf dem Boden und schrie seine Schmerzen hinaus. Er hielt es nicht aus, es brannte so heiß und fühlte sich an, als würde sich seine Haut von seinem Fleisch abschälen. Alles war wund, brannte, brannte, er verbrannte. Jeremias ließ sich erleichtert in die gnädige Dunkelheit fallen, gab sich der Bewusstlosigkeit hin. Endlich. Endlich entkam er den Qualen des Feuers.


  Sein erster Gedanke, als Jeremias zu sich kam, war: „Ich bin jetzt ein Sklave.“ Wieder lag er im Bett unter Decken, doch jetzt war er mit Marcus allein, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß.


  „Ja, du bist jetzt mein Sklave.“


  „Ihr könnt meine Gedanken weiterhin lesen? Ich Eure aber nicht?“ Jeremias war zu müde, um sich darüber zu ärgern.


  „Ja. Schlaf jetzt, Jeremias. Ich denke, wenn du das nächste Mal aufwachst, bis du endgültig ein Vampir.“


  Jeremias schloss seine Augen und tat, was sein Gebieter ihm befahl.


  


  Ich bin Jeremias. Der Sklave des Ersten Vampirs.
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  Kapitel eins


  In der Zwischenwelt, Palast der Schatten


  Jeremias


  Ein weiträumiger Teil des Palastes der Schatten war den Sklaven des Königs, seinen persönlichen Leibwächtern, der Black Guard und natürlich dem Herrscher selbst und seiner Familie vorbehalten. Alessina, als Botin des Königs, hatte noch als einziger anderer Vampir ein Zimmer in diesem Trakt.


  Genau wie überall im Palast, der die Ausmaße einer kleinen Stadt einnahm, bestand hier alles aus nacktem, schwarzen Stein, der funkelte, als wäre er mit Diamantenstaub durchsetzt. Die Wände, die hohen Decken, die Böden, selbst die wenigen Möbel, waren aus dem harten, dunklen Material geschlagen oder eher erzeugt worden. Marcus hatte Jeremias, berichtet, wie dieser Palast erbaut worden war. Vor Jahrtausenden, weit vor Marcus´ Geburt, gab es in der Zwischenwelt nur die Schattenwesen und einen hohen, breiten Berg, der aus nichts anderem außer eben jenem glitzernden Stein bestand. Mit der Macht seines Willens, hatte der Meister den Palast daraus geformt, ihn in all das, was jetzt aus dem dunklen Material bestand, verwandelt. Diese Geschichte hatte der König Marcus anvertraut, gleich nachdem er ihn zu seinem Ersten Vampir ernannt hatte. Marcus war nicht überzeugt, ob diese Legende stimmte, noch die, dass der Meister von einem Gott auf die Erde geschickt worden war, um sein Volk, die Vampyre, zu erschaffen und sie zu regieren. Er war zwar ein misstrauischer Mann, doch vor allem war er pragmatisch. Die Wahrheit war für ihn in beiden Fällen nicht entscheidend, sondern die Macht des Königs, die weit über der aller anderen Vampire lag. Der Meister war der stärkste und somit hatte er in Marcus´ Augen das Recht zu herrschen. Wen kümmerte es daher, ob ein Gott oder der König sich selbst zum Herrn aller Vampire proklamiert hatte? Ob er fähig war aus nacktem Stein eine so gewaltige Burg zu errichten?


  Jeremias holte tief Luft und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihm vorging. Die Vampire der Black Guard, die den Eingang zu den Zimmern der Königsfamilie bewachten, hatte er schon passiert und nun stand er vor der steinernen Tür, die ihn von den Privatgemächern des Prinzen trennte.


  Jeremias war wütend. Wütend, dass die Organisation den Pakt gebrochen hatte. Wütend, dass so viele Vampire elendig an einen Virus verendet waren. Und wenn der Wächter Michael Newton nicht endlich sein Wissen preisgab, oder Anna Sander ihre Erinnerung wiederbekam, würden vermutlich noch unzählige weitere Vampire an dieser Krankheit sterben. Er war zornig, dass Jessica ihn weiterhin abwies und verlangte, zurückkehren zu dürfen. Zu ihrer Organisation! Er war so wütend, dass er immer noch ein Sklave war und alle Entscheidungen von Marcus widerspruchslos tolerieren musste. Zum Teufel, Marit! Was Marit durch Antonius, auf Marcus´ Geheiß hin, angetan worden war … So wütend war Jeremias auf sich selbst, auf die Umstände, die ihn gezwungen hatten, dass er seinen Vater wie einen Feigling um Vergebung hatte bitten müssen, da er es gewagt hatte, sein Urteil zu hinterfragen; obgleich Jeremias es noch immer für falsch und grausam hielt. Er war wütend auf Marcus! Wie gleichmütig der Erste Vampir über Marits Leiden gesprochen, und auch wie abwertend er sich über Jessica geäußert hatte. Jessica. Verflucht! Zum ersten Mal zweifelte Jeremias, ob sein Vater ihm wirklich seine Zustimmung geben würde, Jessica zur Gemahlin zu nehmen.


  Jeremias seufzte und klopfte an die steinerne Tür. Hätte er vielleicht erst zu Alessina gehen und sie bitten sollen den Prinzen aufzusuchen, um Marcus´ Nachricht zu überbringen? Schließlich gehörte es sich nicht für einen Sklaven an die Tür des Prinzen zu klopfen. Aber Marcus hatte ihn geschickt und zudem war er nicht mehr nur ein Sklave. Er war jetzt der Sohn des Ersten Vampirs!


  Jeremias hatte keine Zeit mehr sich den Kopf zu zerbrechen, denn die Tür wurde bereits geöffnet und eine hübsche Frau mit einem blonden Pferdeschwanz öffnete ihm. Sie hatte sich die Lider ihrer blauen Augen mit silbernem Lidschatten geschminkt und ihre Lippen mit einem glänzenden, blass rosafarbenen Lippenstift angemalt. Sie trug eine verwaschene, blaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem der glitzernde Schriftzug: Beiß mich! stand. Beiß mich? Wie wunderlich. Diese Vampirin hatte einen eigenartigen Sinn für Humor.


  „Ich grüße dich. Ich möchte den Prinzen sprechen“, sagte Jeremias.


  Sie grinste ihn breit an. „Ich grüße dich auch, Jeremias. Du bist aber kühl.“


  Die Stimme gehörte doch – erst jetzt erkannte Jeremias sie. „Jekaterina?“, fragte er verblüfft. Was zum Teufel hatte sie sich angezogen?


  Die hübsche, blonde Frau zwinkerte ihm locker zu und zog die Tür weit und einladend auf. „Die bin ich. Komm doch herein“, sagte sie auf Russisch und stolzierte mit schwingenden Hüften ins Zimmer. „John! Jeremias ist hier“, rief sie.


  John?, wunderte sich Jeremias, kommentierte aber nicht, dass sie den Prinzen mit seinen Namen rief. Neugierig blickte er sich um. Der Raum war ungefähr zehnmal so groß wie seine Kammer. Die Wände waren hinter seidenen, weißen und roten Tüchern versteckt, die auch den Blick aus den Fenstern verbargen. Ein offener Durchgang führte in weitere Zimmer und in diesem Einlass erschien jetzt der Prinz.


  Jeremias sank auf beide Knie, beugte sich nach vorn, bis seine Stirn den Boden berührte.


  „Oh, Jeremias, ich grüße dich. Steh doch bitte auf. Wo ist Marcus?“, sagte der Prinz mit seiner weichen Stimme.


  Jeremias erhob sich, hielt seinen Blick auf den Boden gerichtet. Der Prinz trat direkt vor ihn, sodass er sehen konnte, dass der kleine, schmächtige Mann, ebenso wie Jekaterina, eine blaue Jeans und weiße Turnschuhe trug, anstelle seiner üblichen dunklen Anzüge und eleganten Halbschuhe. Zum Teufel, wenn Jekaterina Marcus in diesem Aufzug unter die Augen trat, würde das seine Laune gewiss nicht verbessern.


  Wie der Prinz antwortete Jeremias auf Russisch. Der Sohn des Königs war ein sehr höflicher Mann und würde es nicht gutheißen, wenn Jeremias eine Sprache wählte, die Jekaterina nicht verstand. „Ich grüße Euch, mein Prinz. Mein Vater war, als ich ihn verließ, durch seine Pflichten eingebunden. Er sendet Euch seine ehrenhaften Grüße und schickt mich zu Euch. Er bittet darum, dass Ihr Jekaterina wieder in seine Dienste entlässt. Er benötigt ihre Hilfe. Sie soll mich sofort begleiten, Herr.“


  Der Prinz holte Luft, um zu antworten, aber bevor er dazu kam, schnaufte Jekaterina spöttisch. „Was könnte es schon geben, was der Erste Vampir nicht könnte, aber stattdessen ich?“


  Jeremias hob erstaunt seine Augenbrauen und blickte zu ihr. Jekaterina lehnte an der großen Steintafel, die hier als Tisch diente, und hatte einen Fuß auf dem schwarzen Stuhl neben sich abgestellt. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und blickte provokativ zu ihm.


  „Dein Herr befiehlt dich zu sich. Was gäbe es, was du noch wissen müsstest?“, fragte Jeremias ungeduldig und auch zornig. Wie konnte sie es wagen, dem Prinzen über den Mund zu fahren?


  „Eigentlich bittet er den Prinzen darum. Marcus hat mir bisher gar nichts befohlen“, konterte Jekaterina süffisant.


  Marcus? Erst spricht sie den Prinzen mit seinem Namen an und jetzt noch ihren Herrn? Was soll das? „Jekaterina!“, zischte Jeremias. „Wage es nicht so über unseren Gebieter zu sprechen, oder ich werde dich dafür bestrafen müssen.“ Was er nicht gern tat. Die Pflicht, Marcus´ Sklaven bei Fehlverhalten zu reglementieren, oblag als Erstem Diener ihm, aber er hasste es. Denn zumeist war es nicht er, sondern Marcus selbst, der über das Maß der Strafe bestimmte, und auch wenn sein Vater nie etwas unbegründet ahndete, waren seine Entscheidungen von seinen Launen abhängig und oft viel zu hart.


  „Ich wünsche nicht, dass du Jekaterina drohst. Du wirst ihr nichts tun!“, befahl der Prinz aufgebracht. Er strich sich eine widerspenstige, blonde Haarsträhne aus der Stirn, die jedoch sofort an ihren alten Platz zurückfiel.


  Da Jeremias größer war als der Prinz, musste er auf ihn hinabsehen, die Zurechtweisung brannte dennoch als Demütigung nicht minder. „Wie Ihr wünscht, Herr. Ich bitte um Vergebung.“


  „Was will Marcus von ihr?“, fragte John und ging zu Jekaterina. Er legte beschützend seine Arme um sie und zog sie dicht an sich. „Ich habe mich gut um sie gekümmert.“


  Da bin ich mir sicher, dachte Jeremias und betrachtete kurz Jekaterinas kurvenreiche Figur. Anders als Irina, die Vampirin, die von den Wächtern der Organisation grausam gefoltert und ermordet worden war, hatte Jeremias sie nie als eine Art Schwester betrachtet, sondern als eine begehrenswerte, wenngleich für ihn unerreichbare Frau. Marcus würde ihn für den Betrug töten, wenn er eine seiner Sklavinnen, die der Erste Vampir selbst in seinem Bett wollte, anfassen würde. Daher hatte Jeremias sich nie hinreißen lassen, auch nur die geringste Grenze im Umgang mit Jekaterina zu überschreiten. „Gewiss habt Ihr das, mein Prinz. Doch sie ist die Sklavin des Ersten Vampirs und er möchte sie wieder in seine Obhut nehmen. Jekaterina war als Mensch eine Ärztin und es ist ihr ärztlicher Rat, den er einzuholen gedenkt. Er benötigt ihr Fachwissen sofort.“ Mehr wollte Jeremias nicht verraten und fürchtete schon mehr gesagt zu haben, als gut für ihn war. Marcus hatte befohlen, dass man John nichts von dem Virus oder dem Krieg berichtete, solange der König dazu nicht sein Einverständnis gegeben hatte. Und alles um Anna Sander gehörte zwangsläufig dazu.


  „Ich hörte Madleen ist mit dir und Marcus im Palast angekommen?“, fragte der Prinz und klang plötzlich schüchtern.


  Jeremias zögerte, war kurz abgelenkt davon, dass Jekaterina mit ihren Fingern ganz selbstverständlich in den Haaren des Prinzen herumfuhr. John ließ es sich gefallen, schien es sogar zu genießen. Dennoch war sein Körper angespannt und sein Herz schlug schneller, als er nach Madleen fragte. „Ja, Herr. Wir begegneten ihr zufällig in New York und aufgrund aktueller … Verwicklungen mit der Organisation, entschied mein Herr, dass es für Herrin Madleen zu gefährlich sei, in der realen Welt zu bleiben. Wir haben sie daher mitgenommen.“


  „Und diese Verwicklungen sind der Grund, wieso sich mittlerweile jeder Vampir der Erde im Palast meines Vaters aufhält?“


  „Ja, Herr.“


  „Aha.“ John schnaufte. „Sind diese Verwicklungen, von denen mir niemand verrät, was es eigentlich für welche sind, auch der Grund, wieso mein Vater mir verbietet meine Gemächer zu verlassen?“


  Jeremias breitete entschuldigend seine Arme aus. „Das weiß ich nicht, mein Prinz.“


  „Madleen ist also wirklich hier“, brachte John das Thema wieder auf die dunkelhaarige Schönheit. „Sie kommt nicht zu mir… Ich will sie sehen. Ich-ich vermisse sie so sehr. Ich möchte ihr aber nicht befehlen, dass sie zu mir- ich-“, der Prinz seufzte schwer und verzog sein schmales Gesicht als hätte er Schmerzen. „Wieso bleibt sie mir fern? Was habe ich ihr nur getan?“


  „Sicher wird Herrin Madleen Euch bald aufsuchen, mein Prinz.“ Jeremias fühlte sich unbeholfen, wie er mit John umgehen sollte, der aussah, als würde er gleich zu weinen beginnen. Anders als verwandelte Vampire, konnten die Kinder des Meisters Tränen vergießen.


  „Wenn du doch recht hättest“, murmelte John traurig.


  Sie schwiegen eine Weile. Jekaterina begann dem Prinzen über den Rücken zu streicheln, als würde sie ein Kind beruhigen wollen. John senkte seinen Kopf und schlang seinen Arm um Jekaterinas Taille, suchte offensichtlich ihren Schutz und Trost.


  Jeremias verstand durchaus, wieso Marcus Johns Verhalten verachtete. Dieser Anblick war wirklich erbärmlich und eines Prinzen unwürdig. Kein richtiger Mann würde sich an ein Weib klammern und vor den Augen eines anderen Mannes beinahe anfangen zu flennen wie ein Kind! Es war Zeit zu gehen, bevor man ihm anmerkte, was er empfand. Anders als Marcus konnte er seine Gefühle nicht perfekt verbergen. „Ich bitte um Vergebung, doch erlaubt Ihr mir, mich mit Jekaterina zu entfernen, Herr? Mein Vater wartet auf uns und er wird darauf bestehen, dass Jekaterina zu ihm kommt.“


  „Dein Vater? Der Gebieter hat dich anerkannt?“, fragte Jekaterina und ihre Stimme klang mit einem Mal schrill. Sie ließ ihre Hand sinken, mit der sie eben noch über Johns Rücken gestreichelt hatte.


  „Ja“, sagte Jeremias knapp. Aha. Jetzt war Marcus plötzlich wieder der Gebieter.


  „Ich möchte aber nicht, dass sie geht“, murmelte John leise.


  „Mein Prinz, der Erste Vampir wünscht seine Sklavin zu sehen. Verweigert Ihr ihm sein Recht, so gestattet mir zumindest mich zurückzuziehen und ihm dieses mitzuteilen.“ Und wenn ich Marcus das erzählt habe, wird man meinen Körper, bei seiner derzeitigen Befindlichkeit, von der Wand kratzen können! Gut war, dass Jeremias offensichtlich nicht der einzige war, der Marcus nicht verärgern wollte, wenn auch aus anderen Gründen.


  John riss erschrocken seine Augen auf. „Was? Nein, natürlich verweigere ich ihm nichts.“


  „John!“ Jekaterina umfasste Johns Arm und blickte ihn verzweifelt an. „Bitte. Ich möchte bei dir bleiben. Du bist der Prinz. Du kannst von ihm verlangen, dass er mich freigibt und dann kannst du mich unter deinen Schutz stellen. Ich könnte für immer zu dir gehören.“


  Jeremias war wie erstarrt. War Jekaterina wahnsinnig, um so etwas zu bitten? Marcus war ein unnachgiebiger Mann, der mächtigste aller Vampire. Eher würde er Jekaterina töten, als sie freizugeben. Sie gehörte ihm! Eine solche Forderung würde er nicht einmal durch den Prinzen ausgesprochen nachgeben. Das verbot ihm sein Stolz.


  „Ich- ich weiß nicht. Ich bin Marcus´ Freund und möchte ihn nicht kränken“, murmelte John unsicher. „Wird er nicht böse auf mich sein, wenn ich ihn um so etwas bitte? Ich- ich meine … werde ich ihn dadurch nicht beleidigen? Er hat dich schließlich verwandelt und war doch immer gut zu dir. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde glauben, dass er nicht für dich sorgen könnte.“


  „Aber du sorgst auch gut für mich und ich möchte bei dir bleiben. Was ist mit dem, was ich will, John?“, schluchzte Jekaterina auf. „Bitte!“


  Zum Teufel. Jeremias musste irgendetwas unternehmen, oder Jekaterina schaffte es noch John zu überzeugen. „Mein Prinz, wie wäre es, wenn Jekaterina mich begleitet, sie tut, was unser Herr von ihr verlangt, und wenn sie damit fertig ist, wird er sie gewiss gern wieder zu Euch kommen lassen. Es spricht doch nichts dagegen, wenn Ihr die Sklavin des Ersten Vampirs empfangt. Unter Marcus´ Schutz ist sie nicht weniger sicher als unter dem Euren.“


  John seufzte erleichtert. „Nein, das ist sie natürlich nicht. Wundervoll, wundervoll. Das ist eine gute Lösung.“


  „Nein, nein. John, mein Prinz, bitte“, flehte Jekaterina und ergriff Johns Hände, um sie mit Küssen zu überdecken. Sie hatte Angst davor Jeremias zu begleiten. Falls Marcus zu Ohren kam, was sie soeben versucht hatte, hatte sie auch jedes Recht ängstlich zu sein.


  „Du kommst doch wieder, meine liebe Jekaterina.“ John küsste ihre Stirn, wie es ein Bruder getan hätte, entzog ihr sanft seine Hände und verließ mit hängenden Schultern das Zimmer. „Ich grüße dich, Jeremias“, verabschiedete er sich mit schwacher Stimme.


  „Ich grüße Euch, Herr.“ Jeremias kniete nieder, wartete, bis John weder zu sehen, noch zu hören war, stand dann erst auf und schritt zu Jekaterina, um sie an ihren Arm zu packen und wütend an sich zu reißen. „Bist du wahnsinnig? Willst du, dass der Gebieter dich tötet? Und was trägst du für Kleidung und für abscheuliche Farbe im Gesicht? Zum Teufel, du wirst dich erst umziehen und waschen müssen, und dann zu unserem Herrn gehen. Er würde dich allein für diesen Aufzug auspeitschen lassen“, flüsterte er und fluchte.


  Jekaterina ließ sich widerstandslos von Jeremias aus dem Zimmer führen. Sie wusste, dass sie diesen Kampf verloren hatte. „Wirst du dem Gebieter verraten, was ich eben gesagt habe?“, wisperte sie.


  Jeremias seufzte. „Ach, Mädchen. Was war nur in dich gefahren?“ Er blickte sie mit gerunzelter Stirn an und gab ihren Arm frei. „Zum Teufel. Eigentlich darf ich es ihm nicht verschweigen.“ …
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